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Erich Kastner hat sich seit vierzig Jahren auf vielen Gebieten des 

literarischen Genres hervorgetan, und vielleicht ist das der Grund, wes­

wegen in der Forschung fast ausschliesslich Teilaspekte seiner Schriften 

untersucht worden sind, bisher aber noch keine Gesamtinterpretation seines 

Werkes erschienen ist. Die hier vorgelegte Arbeit berücksichtigt die 

sozialkritischen Elemente, die durchweg in Kastners Werk zu finden sind, 

doch haben wie eine einseitige Behandlung seiner Schriften insofern ver­

mieden, als wir versucht haben, die Eigenarten und die verbindenden 

Elemente in seinem Gesamtwerk herauszustellen. Das einigende Prinzip 

der verschiedenen Gattungen in Kastners Schriften liegt in seiner Funktion 

aIs Moralist. ~astner ist zwar ein Kritiker seiner Zeit, ein Kinderbuch­

autor und Gebrauchslyriker, aber er ist mehr als das: als Moralist steht 

~r in der Reihe von Lessing, Swift und Voltaire. Unter Berücksichtigung 

dieses Aspekts Kastners aIs Moralphilosoph konnen die einigenden Elemente 

in den verschiedenartigen Gattungen seines Werkes aufgezeigt werden. 
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• 
EINLEITUNGI 

Es gibt im zwanzigsten Jahrhundert kaum einen anderen deutschen 

Schriftsteller wie Erich Kastner, der so konsequent warnend seine Stimme 

erhob, seine Zeit und Mitmenschen beschreibend, ûbertreibend, anklagend, 

oft mit dem Unterton der Resignation, oft mit dem ironischen oder 

sarkastischen, herzlos anmutenden Ton, dessen sich die Satire bedient. 

Wir sagen herzlos anmutend, denn keins der Werke Kastners ist nur der 

Polemik wegen geschrieben, dazu besitzt er zuviel Humor. Diese Fahig-

keit bringt es mit sich, dass weder Bosartigkeit auf der einen, noch 

oberflachliche KOmik auf der anderen Seite in seinem Werk zu finden sind. 

Für Kastner sind Satire, Komik, Scherz, Heiterkeit oder Ironie nur die 

kleineren Geschwister des Humors; hierin unterscheidet er sich z.B. 

grundlegend von Tucholsky. 

Immer wieder und in jeder Lebenslage, in die sich seine Zeitgenossen 

hineinmanoevriert hatten, hat K"astner sie unter elie Lupe des satirischen 

Kritikers genommen; wir werden in unserer Arbeit zeigen, dass er fast 

keine Gelegenheit ausgelassen hat, sich als Kritiker menschlicher Schwachen 

zu erweisen. Er besitzt die Fahigkeit, mit unbestechlichem Scharfblick 

JlSoweit wir in unserer Arbeit aus Kastners Werk zitieren, bedienen 
wir uns folgender Abkürzungen: (GSE) Gesammélté'Schriftenfûr'ErWachsene; 

(KfE) Kastner :fÜr Erwachsene; (N) Notabene 45; (KM) Der kleine Ma,nn; 
(SchD) Die Schule der Diktatoren;die Ziffern nach dem gr8ssten Teil der 
zitierten Stellen beziehen sich auf die einzelnen Bande der Kâstner-Ausgabe 
Gesammelte Schriften, die uns als hauptsachliche Textquelle dient. 
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in die mensehliehe Natur einzudringen und zeiehnet im Verlauf seiner 

Werke ein Bild des Mitmensehen, das i~ seiner Klarheit kaum deutlieher 

und in Hinbliek auf seinen Realitatsbezug kaum wahrer sein kënnte. 

Kastner ist ein Moralist, kein Prediger der Moral, sondern eher ein 

Moralphilosoph, der die Sitten der Gesellsehaft seiner Zeit kritiseh 

betraehtet und besehreibt. Er selber nennt sieh wiederholt einen 

Moralisten, im Naehwort zu Fabian gleieh dreimal hintereinander. Fast 

jeder satirisehe Sehriftsteller - wir denken an Pope, Swift, Voltaire, 

Lessing oder Heine - i~t im Grunde ein Moralist, insofern namlieh als 

die Masstabe, die er in seiner Kritik anlegt, ethisehe sind. Umgekehrt 

ergibt es sieh aber nieht immer, dass ein Moralist aueh Satiriker sei. 

Nun ist der Begriff des Moralisten in der franzësisehen Literatur weit 

gelaufiger aIs in der englisehen oder deutsehen. Angefangen bei Montaigne 

setzt sieh die Reihe der Moralisten über deren bedeutendste Vertreter, 

La Roehfoueauld und La Bruyère bis - mit Einsehrankungen - zu Camus fort. 

Sofern er Kritik übt, liegt sie in der Art der Besehreibung und in der 

Wahl des Objekts. Hans M~er sehreibt in Deutsehe Literatur und Welt-

literatur zusammenfassend über diesen Zweig der Literattœ, zu dem er 

aueh Kastner rechnet: 

Sie bezeichnet damit jene grossen und grossartigen Beurteiler 
mensehlicher Verhâltnisse, die in Wirkliehkeit Philosophen 
waren, wenn sie auch darauf verziehteten, ••• grosse Systeme 
zu entwickeln und lieber ein paar gÜ1tig gepragte Anmerkungen 
von wenigen Zeilen hinterliessen, die genauso dauerhaft waren. 

(S, 661) 

Wir schliessen uns H. Mayers Definition an, wobei wir aber hervorheben 

wollen, dass wir Kastner nieht auf der einen Seite aIs Satiriker und 

auf der anderen aIs Moralisten verstehen; sehon deswegen nicht, weil 
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er selber beides aIs kongruent darstellt. Kastner ist immer Moralist; 

als solcher andert er seine Grundhaltung bzw. Masstabe nie; aber er 

tritt nicht immer als Satiriker aUf, und wenn, dann auch nicht immer 

in der gleichen Maske. Die Züge, die den Moralisten Kastner ausmaehen, 

sind ein unbesteehliehes Auge fÜr den Charakter des Menschen - und hier 

nieht nur des Zeitgenossen - geboren aus Interesse an der mensehliehen 

Natur und dem untrügliehen Gespür fÜr alles Falsehe und Unechte, ver-

bunden mit dem Wunseh, die Menschheit glücklieher zu sehen. Seine 

Masstabe sind die der Vernunft und Humanitat. Letzteres ist der Grund, 

weswegen in manchen Arbeiten ~astners - vor allem in denjenigen naeh 

1945 - unausgesprochene Traurigkeit und oft Bitterkeit mitreden, namIieh 

darüber, dass die Mensehen sich immer wieder der Stimme der Vernunft 

oder Güte versehliessen. Folgende Ausserung des Autors ist ein typisehes 

Beispiel hierfür: 

Zwolf Jahre haben genÜgt, Deutschland zugrunde zu riehten. 
Und man war kein Prophet, wenn man, in satirisehen Strophen 
diese und ahnliehe Ereignisse voraussagte. Dass keine 
Irrtümer vorkommen konnten, lag am Gegenstand: am Charakter 
der Deutsehen. Den Gegenstand seiner Kritik muss der Sati­
riker natürlieh kennen. Ieh kenne ihn. (KfE, 435) 

Warum Kastner trotzdem nicht resigniert hat steht in seinem 1950 ge-

schriebenen Vorwort zu seinem satirischen Roman Fabian: 

Es (das Buch) besehreibt nieht, was war, sondern es übertreibt. 
Der Moralist pflegt seiner Epoche keinen Spiegel, sondern einen 
Zerrspiegel vorzubalten. Die Karikatur, ein legitimes Kunst­
mittel, ist das Ausserste, was er vermag. Wenn auch das nicht 
hilft, dann hilft überhaupt nichts mehr. Dass überhaupt nichts 
hilft, ist - damals wie heute - keine Seltenheit. Eine Selten­
heit ware es allerdings, wenn das den Moralisten entmutigte. 
Sein angestammter Platz ist und bleibt der verlorene Posten ••• 
Sein Wahlsprueh hiess immer und heisst auch jetzt: Dennoch! (II, 10) 

Dass Kastner oft genug entmutigt war, lasst sieh in seinem Werk ohne viel 

Sehwierigkeiten aufzeigen. Einer der Hauptgründe, weswegen er seinen 
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Platz als Moralist nicht resignierend verlassen hat ist seine Liebe 

zum Theater, die sich auch auf das Welttheater erstreckt. In seiner 

Autobiographie, AIs ich ein kleiner Junge war stellt er fest: 

Meine Liebe zum T~leater var die Liebe auf den ersten Blick, 
und sie wird meine Liebe bis zum letzten Blick bleiben. 
Mitunter habe ich Theaterkritiken geschrieben, zuweilen 
ein Stück, und die Ansichten Über diese Versuche mogen 
auseinander gehen. Doch eines lasse ich mir nicht ab­
streiten: Als Zuschauer bin ich nicht zu übertreffen. (VI, 81) 

Es gibt unseres Wissens Über Kastner ungefahr achtzig Artikel, 

(Zeitungsberichte- und -artikel nicht inbegriffen), die meisten davon 

in Deutsch, ein nicht unbetrachtlicher Teil in Englisch; der Rest 

verteilt sich auf die übrigen vesteuropaischen Sprachen. Nicht viele 

überschreiten einen Umfang von fÜnf Seiten. John Winkelman, Autor 

von Social Criticism in the Barly Works of Erich Kâstnerl und drei 

weiteren Untersuchungen ist der einzige, der sich ausfÜhrlich mit den 

frÜhen Werken Kastners beschaftigt hat. Winkelman legt grossen Wert 

auf die soziologische und politische Situation der Jahre 1918 bis 1933 

und lasst dabei den literarischen Aspekt der Werke Kastners fast vollig 

ausser Acht, da er sie hauptsachlich als Dokumentation gebraucht. Ausser-

dem gibt es noch eine umfassende Arbeit Über Kastners Schriften in 

deutscher Sprache von Kurt Beutler, velche sich fast ausschliesslich 

mit dem Padagogen Kastner befasst.2 Es erstaunt einigermassen, dass 

Kastners Werke, die über Deutschland hinaus in zahlreichen Ubersetzungen 

ihre Verbreitung gefunden haben, in der Literaturkritik in ihrer Gesamt-

heit noch kaum beachtet werden. Bun ist es bei der Vielfalt in seinem 

Werk durchaus moglich, die einzelnen Gattungen gesondert zu betrachten, 

doch dann besteht die Gefahr der Ober- oder Unterinterpretation. Davon 
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zeugen eine ganze Anzahl der Aufsatze über Kastner und ebenfalls die 

mannigfachen Bezeichnungen, mit denen einzelne Kritiker Kastner bei­

zukommen versuchten. Wilpert und J. Bab sprechen von dem satirischen 

Gebrauchslyriker und Epigrammatiker. 3 W. Duwe bewegt sich in derselben 

Richtung; er nennt Kastner den typischen und alleinigen Reprasentanten 

der Neuen Sachlichkeit. 4 Weltmann schreibt: "as a poet he is a journalist 

in the best sense of the word."5 Will Vesper verachtet ihn aIs "Ku1tur­

bolschewisten,,6; ahnliche Kritik übt Fritz Diettrich, indem er den 

Gedichtband Larm im Spiegel als "bestenfalls intellektueller Vorspann 

kommunistischer Polemik" bezeichnet. 7 Genschmer wiederum sieht Kastner 

aIs einen Pessimisten und aIs "Member of the Lost Generation".8 W. Harich 

h8.1t den Moralisten K"âstner für "kleinbürgerlich" ,9 wahrend H. Kamnitzer 

behauptet, Kastner habe "das Herz auf dem linken Fleck".lO Er ist der 

"Idealist ohne Illusion", der "Idylliker der Parodie" und "Urenkel der 

Aufklarung" bei H. Ahlll, und H.E. Haack meint, Kastner sei ein "In­

tellektueller Pessimist oder konstitutioneller Optimist".12 Einer der 

intelligentesten Artikel Über Kastner stammt von K.A. Horst. 13 Er gibt 

unter anderem eine ausgezeichnete Analyse des Humoristen; dabei bezeichnet 

er Kastner nur insofern aIs Moralisten, aIs dieser am Zustand der Ge­

sellschaft partizipiere; ••• "anders der Humorist, den der durchgehende 

Kontrast zwischen Geist und Leib die gesellschaftlichen Verkleidungen 

nur aIs eine Spielart dieses Urzwiespaltes erblicken lasst, und der die 

SpielbÜhne in beiderlei Richtung - zur reinen Naivitat und zur reinen 

Vernunft hin - transzendiert."14 Wir glauben, dass Horst mit seiner 

Definition des Moralisten nicht erschopfend ist, aber er sieht sehr 

treffend den Humoristen, dessen naive Seite, in Verbindung mit der des 
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Moralisten, Kastner auch zum Kinderbuchautoren hat werden lassen. 

Wir wollen in unserer Arbeit eine Analyse von Kastners Werken 

liefern, wobei es uns besonders wichtig erscheint, die sie verbindenden 

Elemente aufzuzeigen. Erst in einer Gesamtinterpretation wird deutlich, 

in welcher Hinsicht der Satiriker, Kinderbuchautor und Lyriker sich er-

ganzen, welche Beziehungen zwischen den verschiedenen Gattungen bestehen, . 
und auf welcher Basis sie beruhen. Auch ist es interessant zu sehen, 

mit welcher Konsequenz Kastner die Ideen seiner frühen Werke in seinen 

Nachkriegsschriften verfolgt. 

Zunachst wollen wir unsere Arbeit mit einer Untersuchung der 

Personen- Ünd Themenwahl Kastners beginnen. Anschliessen sol1 sich die 

Interpretation eines seiner wichtigsten Werke, n8mlich Fabian, unter dem 

Gesichtspunkt des Untergangs einer Gesellschaft und eines Moralisten. 

Der ursprüngliche Titel dieses Romans: "Der Gang vor die Hunde", soll 

das Thema dieses zweiten Kapitels sein. Das dritte Kapitel wird sich 

mit dem Aufzeigen der Elemente beschaftigen, die Fabian mit der Schule 

der Diktatoren verbindet, wobei wir die Romanfragmente Die Doppelganger 

und Der Zauberlehrling nebst einigen kritischen Arbeiten nach dem Zweiten 

Weltkrieg hinzuziehen. Das vierte Kapitel ist den Kinderbüchern gewidmet 

und soll die Frage untersuchen, warum ein Satiriker sich so intensiv 

mit diesem Zweig der Literatur beschaftigt hat. Teil eins von Kapitel 

fünf wendet sich den Werken zu, die entstanden, als Kastner zwar in 

Deutschland zu den verbotenen Autoren gehorte, im Ausland aber noch 

publizieren durfte und beschaftigt sich mit der humoristischen Seite 

des Moralisten, wahrend Teil zwei die kritisch-satirische Seite be-
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leuchtet, indem er eine Untersuchung der Aufsatze bringt, die als Band 

fÜnf in der Reihe seiner Gesammelten. Schriften unter dem Titel "Ver­

mischte Beitrage" zusammengefasst sind; ebenso ziehen wir einige Auf­

satze aus Kastner für Erwachsene und aus dem achten Band seiner 

Gesammelten Schriften für Erwachsene hinzu. Eine Interpretation der 

Lyrik solI die Arbeit beschliessen, wobei wir gleichzeitig die Ge­

legenheit hab en werden, éinen Uberblick über die Themen zu geben, 

die den Moralisten Kastner beschaftigen, und die sich durch alle 

seine Werke verfolgen lassen. 

Abschliessend sei noch angemerkt, dass wir auf Kastners Dreh­

bücher, Theaterfragmente und NacherzB.hlungen von Kinderbüchern nicht 

nâher eingehen, da sie unserer Arbeit an Themen nichts Neues hin­

zufÜgen 'WÜrden. 
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DER SATIRISCHE SCHRIFTSTELLER 

In seiner Einleitung zu Erich KastnersGesammelten Schri~ten 

schreibt Hermann Kesten: 

Die gesammelten Werke von Erich Kastner sind seine trans­
figurierte Autobiographie in 35 Banden. In Kinderbüchern, 
Gedichten, Romanen und Dramen kehren dieselben Figuren wieder, 
dieselben Verhaltnisse, Beziehungen und Bezüge, überall taucht 
Erich rastner auf, er ist der autobiographische Held seiner 
Gedichte, er ist Fabian in seinem Roman, er ist der 'Siebente' 
in der 'Schule der Diktatoren', er ist in 'Emil und die De­
tektive' der kleine Emil und der grosse Erich Kastner, der 
mit seinem Namen aIs Berliner Polizeireporter auftritt. l 

Und zu den Themen heisst es: 

Erich Kastners Werk ist reich an autobiographischen Elementen. 
Er ist sogar von einer seltenen Einhelligkeit bei aller 
Variation. Es sind im Kern lauter Erlebnisse • ••• Er 
schildert sich oder sein Leben, seine eigene Zeit, seine Ge­
sellschaft, seine Epoche, ••• seine Herkunft und Geschichte. 2 

Ebenfalls berichtet L. Enderle in ihrer Kastner-Biographie davon, wie 

haufig Erich Kastner seine eigenen Erfahrungen in seinen Büchern ver-

wendet und dieselben Pers onen aus seinem Familien- und Bekanntenkreis 

immer wieder auftreten lasst. Eine logische Folgerung von Kestens und 

Enderles AusfÜhrungen ware, dass Kastner zu abhangig von seinem Milieu 

sei, um jemals davon loszukommen. So beschreibt L. Enderle z.B. aus-

führlich Kastners enge, zu enge Bindung an seine Mutter und die Folgen, 

die diese Bindung auf sein spateres Leben batte. Und wenn Kesten Kastners 

Werk trotz aller Variation aIs von einer seltenen Einhelligkeit be-

zeichnet und aIs einzigen Grund anführt, dass der Autor hauptsachlich 
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seine eigenen Erlebnisse schildere, dann bringt er hiermit das Werk 

seines Freundes auf einen sehr begrenzten Nenner, n8mlich auf den 

eines Reporters. 

râstner ist ein zu scharfer Selbstkritiker und psychologisch 

geschult genug - wir denken an die Selbstanalysen in AIs ich'èin'kleiner 

Junge war, an den Traum Emils in Emil und die Detektive, an den Traum 

Fabians - um sich nicht ohne Absicht immer wieder derselben Figuren oder 

Konstellationen zu bedienen. Würde er es nur auf Grund ungesunder 

psychologischer Abh~ngigkeitsverhaltnisse tun, hatten seine Schriften 

sicher nicht das Interesse und jene Verbreitung gefunden, die sie heute 

haben. 

Bis jetzt hat noch niemand untersucht, warum sich Kastner auf 

einen gewissen Personenkreis und sich ahnelnde Situationen festlegt. 

Wir halten es für eine wichtige und lohnende, Aufgabe, eine Unter-

suchung dieser Frage an den Anfang unserer Arbeit zu stellen, wenn 

wir zu einer befriedigenden Gesamtinterpretation seines Werkes ge-

langen wollen. Werfen wir zunachst einen Blick auf die Figurenwelt 

Kastners. Es ist wahr, dass der Personenkreis, den er schafft, erstens 

nicht zu umfangreich ist, zweitens immer wieder dieselben Charakteristika 

aufweist. Beginnen wir mit der Gestalt der Mutter. Emils Mutter hat 

dieselben Züge wie die von Anton, Luise und Lotte oder Martin Thaler. 

Sie schreibt aIs Frau Grosshennig an ihren Sohn und 'erscheint aIs Frau 

Hagedorn in Drei Manner im Schnee, und auch aIs Mutter Fabians hat ~ie 

sich nicht gewandelt. Ganz offensichtlich handelt es sich immer wieder 

um Erich Kastners eigene Mutter, "Muttchen", wie er und seine Roman­

gestalten sie zartlich nennen, die sich mit viel Energie, meistens aIs 
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Friseuse, fUr "ihren Jungen" durchschliigt. Er ist die Karte, auf den 

sie alles gesetzt bat, ibm gilt ihre ganze Liebe. So spielt der Vater 

die kleinste Ro1le in dieser kleinen Familie, Und es ist verstandlich, 

dass die Vaterfigur, soweit sie überhaupt vorhanden ist, in Kastners 

Werken keine bedeutende ist. 

Neben der Mutter steht eine andere wichtige Person: der Onkel 

oder vaterliche Freund, oder Freund schlechthin, wahrscheinlich eine 

Amalgamation aus Onkel Franz und dem Vater. Die Figur des Onkels ver­

korpert im Grunde die Sehnsucht na ch dem grossen Bruder oder Freund, 

der gleichzeitig versteht und hilft. Die wohl gelungenste und amü­

santeste Zeichnung dies es grossen Freundes ist die des Onkels Ringel-

huth in Der 35. Mai. Er erscheint wieder als Professor Jokus von Pokus 

in den Büchern vomkleinen Mann. Er ist Professor B5kh, genannt "Justus", 

im fliegenden Klassenzimmer, Geheimrat Tobler fÜr Fritz Hagedorn, 

Justizrat Haberland und Oberwachtmeister Jeschke fÜr Emil. Er taucht 

wieder auf aIs weinreisender Engel in Die Doppelganger und als Zauberer 

Lamotte in Der Zauberlehrling. Selbst Fabians Freund Labude, dessen 

konkretes Vorbild Ralph Zucker war, tragt Züge dieses vaterlichen Freundes. 

Diese Figur ist durchweg eine Art Rückgrat, die dem Kind oder dem jungen 

Mann erlaubt, in seiner Entwicklung den richtigen Weg zu gehen. Es ist 

bezeichnend, dass Fabian zugrunde geht, aIs Labude sich erschiesst. 

Gleichzeitig vertritt diese Gestalt aber auch den Moralisten, wie wir 

spater noch feststellen werden. 

Neben dem Onkel-Freund steht die sich immer gleichbleibende Freundin, 

bezw. Cousine. Auch hier hat wieder ein Familienmitglied Kastners, 

namlich seine Cousine Dora Augustin, Pate gestanden. Sie erscheint aIs 
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Emils Cousine Poni Hütchen, aIs Antons Freundin Pünktchen, aIs Peter-

silie in Der' 35. Mai, ala die kleine Miss. Sie wird zur Freundin und 

Geliebten aIs Hilde Tobler in Drei Manner im Schnee, aIs Irene Trübner 

in Die verschwundene Miniatur, und sie ist die Konstanze in Der kleine 

'Grenzverkehr. Cornelia in Fabian tragt dieselben Züge, und wieder ist 

es bezeichnend, dass Fabian auch durch sie zum Untergang getrieben wird, 

als sie als "Stütze" versagt. Wir kommen auf die Nebenfiguren spater 

zu sprechen; nur eine wichtige sei no ch hervorgehoben. Sie wird ver-

korpert durch den Oberprimaner Windisch in der Kinderkaserne und ist 

durchweg das destruktive, hassenswerte Element in Kastners Werken. 

Gottfried Klepperbein aus Pünktchen und Anton, und auch der Junge Petzold, 

einer der Detektive, gehoren in diese Reihe. In Fabian gibt es ihn aIs 

den feigen, talentlosen, schadenfrohen Dr. Weckherlin; er erscheint 

auch in der Gestalt des brutalen, verschlagenen Filmindustriellen 

Edwin Makart, ein "Teufel ohne Gymnasialbildung", (II, 168) der Direktor 

von Fabians ehemaliger Schule gehort dazu, ebenso der einstige Ober-

leutnant der Reserve, Knorr, und nicht zuletzt Zacharias aus dem Zeitungs-

verlag, von Fabian aIs "eitlen, verlogenel1 Mensch~';·· (II, 166) bezeichnet. 

Kastner hat diesem T.:pus in "Sergeant Waurich" ein Denkmal gesetzt, das~ 

dem ganzen Hass, den dieser Menschenschlag hervorruft, Ausdruck verleiht: 

Wer ihn gekannt, vergisst ihn nie. 
Den legt man sich'auf Eis! 
Er war ein Tier. Und er spie und schrie. 
Und Sergeant Waurich hiess das Vieh, 
damit es jeder weiss. 

Der Mann hat mir das Herz versaut. 
Das wird ihm nie verziehn. 
Es sticht und schmerzt und hammert laut. 
Und wenn mir nachts vorm Schlafen graut, 
dann denke ich an ihn. (l, 102) 
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Eben~alls ist es richtig, dass die Heldenfigur in ~âstners Werken 

fast immer autobiographische Züge tragt, und allen sind folgende Grund­

zÜge des Charakters gemeinsam: Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit bis zur 

Naivitat; sie haben frÜh genug Armut und Entbehrungen kennengelernt, 

setzen sich gegen jegliche Ungerechtigkeit zur Wehr und werden - mit 

wenigen Ausnahmell - schliesslich in irgendeiner Weise yom Leben be­

lohnt. Bis hierher haben wir festgestellt, dass wir in Kastners Werk 

nur wenige Haupttypen finden: Held, Mutter, Onkel-Freund, Freundin­

Geliebte und Bësewicht, und dass sie im Grunde von einem Roman zum 

andern, von einer Erzëhlung zur andern ausgetauscht werden kënnen. Wer 

Emils Mutter kennt, kennt auch Antons oder Fritz Hagedorns. Fritz 

Hagedorn kënnte ebensogut Georg Rentmeister oder Joachim Seiler heissen. 

Bis hierher hat Kesten Recht, wenn er von den autobiographischen Ele­

menten in Kastners Werk spricht, aber der Grund ist nicht ein starkes 

Interesse an der eigenen Person, wie Kesten einmal sagt; einer der 

Gründe ist die Vorliebe fÜr Typen, die dem Satiriker eigen ist. Eine 

Entwicklung der Charaktere gibt es in kaum einernvon Ksstners Werken. 

Man ist versucht, an die Masken der Commedia dell'arte oder an das 

herkëmmliche Kasperltheater zu denken. Was Kastner interessiert, ist 

sein Anliegen, das er mit Hil~e seiner Gestalten vorbringt. Typisch 

ist sein Vorwort zur Schule der Diktatoren: "Dieses Buch ist ein Theater­

stück und hat ein Anliegen. Der Plan ist zwanzig Jahre aIt, das An­

liegen alter und das Thema, leider, riicht veraltet. Es gibt chronische 

Aktualitaten". (IV, 10) Nun ist die Schule der Diktatoren ein ganz 

besonders gutes Beispiel fÜr den Gebrauch der Typologie. Vierundzwanzig 

von den siebenundzwanzig Pers onen haben gar keinen Namen mehr, sondern 
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tragen nur noch ihre Berufsbezeichnung. Die "Hauptfiguren" werden nur 

noch mit Nummern bezeichnet. Im Vorwort zu Fabian hatte Kastner noch 

von dem Zerrspiegei gesprochen, den der Moraiist seiner Epoche vor­

zuhaiten pfIegt, und von dem Kunstmittel der Karikatur, die nicht 

beschreibt, sondern übertreibt. Ein Satiriker interessiert sich fÜr 

einzeIne, bestimmte CharakterzÜge, die er heraussteIIt; er opfert die 

Charaktere und ihre Entwicklung den Typen, um sein Anliegen umso 

wirkungsvoiler vorzubringen. In der Schlile der Diktatoren allerdings 

spricht Kastner dann von dem Menschen, der sein Zerrbild eingehoit 

hat, sodass sich die Satire erübrige und die einfache Beschreibung 

genÜge. Wir werden sehen, dass Die Schule der Diktatoren zu seinen 

besten aber auch bittersten Satiren gehort. 

Aber nicht nur das Interesse fÜr Typen Iasst ~astner immer wieder auf 

den Personenkreis seiner eigenen Familie zurückgreifen. Ein anderer 

Grund hierfÜr scheint uns Kastners Bedürfnis nach Wahrhaftigkeit und 

Gerechtigkeit - auf der Basis seines VerantwortungsgefÜhls - zu Iiegen. 

Diesem Bedürfnis verIeiht er am deutlichsten in seiner Autobiographie 

AIs ich ein kleiner Junge war Ausdruck. Das schiiesst aber ein, dass 

Kastner im Grunde nur sich selber - und moglicherweise den Menschen, 

die er am besten kennt - vertraut; diese Art von Misstrauen anderen 

gegenüber entsteht gerade aus dem Veriangen, den anderen gerecht werden 

zu müssen. Der Siebente aus der Schlile der Diktatoren spricht es aus, 

wenn er sagt: "Ich bin der einzige Mensch, den ich genau kenne und von 

dem ich sicher bin, dass er sein Wort haiten wird." (IV, 89) So trans­

poniert Kastner die ibm bekannte und vertraute Umweit (seine eigene 

Person miteingeschiossen) konsequenterweise in die Iiterarische Weit 



seiner Werke. 

Den Satiriker KËistner interessiert in erster Linie das'Wie und 

Was der menschlichen Handlungen, erst dann fragt er nach demW~. 
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Er "stellt die Bosheit, die Tragheit und venmndte Eigenschaften an den 

Pranger" (V, l19) und benutzt gegebene Personen und gegebene Situationen, 

mit denen er seinen Zerrspiegel beIebt. Er selber aussert sich dazu: 

"Menschen zu beschreiben interessiert mich mehr, als sie zu erklaren. 

Beschreibung ist Erklarung genug." (VI, 144) Hiermit steht er in der 

Reihe aIl jener Schriftsteller, deren VerantwortungsgefÜhl sie immer 

wieder dazu trieb, an ihrer Zeit und Gesellschaft Kritik zu üben, in 

der Hoffnung, dass vielleicht doch etwas von der Wahrheit, die sie 

verkündeten, in ihrer Welt vernommen und fortleben würde; doch im 

Grunde wussten sie aIle, dass sie auf verlorenem Posten standen. Das 

bedeutendste Mittel des Satirikers ist seine Sprache; durch sie wird 

deutlich, wie sehr der satirische Schriftsteller - vielleicht auf Grund 

seiner Eigenschaft aIs Moralist und auf Grund des Stoffes, den er be­

handelt - engagiert ist. Je scharfer die Satire, desto grosser ist oft 

die Bitterkeit des Moralisten, die sich hinter der Harte des Ausdrucks 

verbirgt. Folgende Beispiele von Kastners Vorlaufern mogen oben ge­

sagtes verdeutlichen. Gleichzeitig solI ein Vergleich dieser zeitlich 

weit auseinanderliegenden Textstellen zeigen, dass die satirischen 

Zeitkritiker zwar notwendigerweise in der Wahl ihrer Themen an ihre 

Epoche gebunden sind, dass ihr Int'eresse aber dem Uberzeitlichen der 

"condition humaine" gilt. Die Beispiele stammen von Lessing, Büchner 

und Heine; jeder der drei Schriftsteller versucht dasselbe: die Mitbürger 

aus ihrer straflichen Lethargie wachzurütteln und sie zu verantwortungs-
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vollem, selbstbewusstem Handeln zu erziehen. Ausserdem scheinen diese 

Texte râstners Misstrauen gegenüber einer geistigen Fortentwicklung 

der Menschheit trotz Aufklarung und technischer Fortschritte zu recht-

fertigen. 

Lessing zeichnet das Bild yom eigenen Gartchen, dass der Sturm-

wind neuer Ideen verschonen mëge: 

o ihr Toren, die ihr den Sturmwind gern aus der Natur verbannen 
mëchtet, weil er dort ein Schiff in die Sandbank vergrabt und 
hier ein anderes am felsigen Ufer zerscbmettert! -
o ihr Heuchl er ! Denn wir kennen euch. Nicht um diese unglück­
lichen Schiffe ist euch zu tun~ ihr hattet sie denn versichert; 
euch ist lediglichum.euer eigenes Gartchen zu tun, um eure 
eigene Bequem1ichkeit, kleine Ergëtzung. Der bëse Stur.mwind! 
Da hat er euch ein Lusthauschen abgedeckt; da die vollen 
Baume zu sehr geschüttelt, da eure ganze kostbare Orangerie, 
in sieben irdenen Tëpfen, umgeworfen. Was geht euch an, 
wieviel Gutes der Sturnrndnd sonst in der Natur befërdert? 
Kënnte er es nicht auch befërdern, ohne eurem Gartchen zu 
schaden? Warum blast er nicht bei eurem Zaune vorbei oder 
nimmt die Backen weniger voll, sobald er an euern Grenz­
steinen anlangt? 3 

râstner gebraucht in' Fabian-ein ahnliches Beispiel, wenn er den Handels-

redakteur Malmy sagen lasst: "Wir gehen an der seelischen Bequem1ichkeit 

aller Betei1igten zugrunde. Wir wol1en, dass es sich andert, aber wir 

wo11en nicht, dass wir uns andern. 'Wozu sind die andern da?' denkt 

jeder und wiegt sich im Schauke1stuhl." (II, 31) Auch Büchner kfunpfte 

fÜr die Freiheit des Geistes und sah die Gefahren eines Staates, der sich 

mit korrupten Mitte1n willige Untertanen heranzieht. Auch er kampfte 

gegen die verderbliche Passivitat des Volkes. In seinem "Hessischen 

Landboten" heisst es: 

Denn was sind diese Verfassungen in. Deutschland2 Nichts als 
1eeres Stroh~ woraus die FUTsten die Kërner fÜr sich heraus­
geklopft haben. Was sind unsere Landtag'e? Nichts als langsame 
Fuhrwerke, die man einma1 oder zweimal wohl der Raubgier der 
FÜrsten und ihrer Minister in den "Teg schieben, woraus man aber 



nimmermehr eine reste. Burg rür deutsche Freiheit bauen kann. 
Vas sind unsere Wahlgesetze? Nichts aIs Verletzung der Bürger­
und Menschenrechte der meisten Deutschèn. 4 
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Aber die ganze Not einer von der Dummheit der Machthabenden missbrauchten 

Kreatur, sprich Volk, konzentriert sich in Büchners Woyzeck. Büchner war 

kein Moralist; eher war er ein Spotter aIs ein Satiriker; dennoch gehort 

er zu den Kâmprern rür Freiheit des Ausdrucks aur politischemwie auch 

aur kÜnstlerischernGebiet und gegen eine Beschrankung dieser Freiheit in 

jeglieher Art. Auch er war mehr an der Natur des Menschen aIs am ein-

ze1nen Charakter interessiert. In einem Brier an seine Braut schreibt 

er: "Teh rinde in der Menschennatur eine entsetzliche Gleichheit, in den 

menschlichen Verhaltnissen eine unabwendbare Gewalt, allen und keinen 

verliehen. • •• Was ist es, das in uns lügt, mordet und stiehlt 1"5 Und 

er be~indet sich in derselben Situation wie Lessing, Heine, ~astner, 

Tucholsky oder Brecht - um nur einige zu nennen - wenn es um ihre kri-

tisierenden oder satirischen Schriften geht: "Dass übrigens noch die un-

gÜnstigsten Kritiken erscheinen werden, versteht sich von selbst; denn 

die Eegierungen müssen do ch durch ihre bezahlten Schreiber beweisen lassen, 

dass ihre Gegner Dummkëpre oder unsittliche Menschen sind.,,6 

In Lutetia berichtet Heine von der Folterung der Juden in Damaskus. 

Sein ~entar weist hellseherisch aur eins der gerâhrlichsten Obel, das 

ans unverantwortlichem Handeln und unselbstandigen Denken resultiert. Da 

heisst es: "Erscheinungen dieser Art sind ein Ung1ück, d0ssen Folgen un-

berechenbar. Der Fanatismus ist ein ansteckendes Obel, das sich unter 

den ve'scm.edensten Formen verbreitet und am Ende gegen uns aIle wütet. ,,7 

Die Bücherverbrennungen von 1933 sind ein Beispiel rür den Beginn einer 

fanatischen Geistesha1tung, die rast immer in Massenvernichtung endet. 
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Kastner hat in zahlTeichen Gedichten und Aufsatzen darauf hingewiesen 

und davor gewarnt, Und immer wieder hat er auch auf die Gefahr der 

Selbstvernichtung hingedeutet, die ein solcher Fanatimnus in sich 

birgt. Wir zitieren aus dem Gesprach zwischen Fabian und seinem 

ehemaligen Klassenkameraden Wenzkat, der dem "Stahlhelm" beigetreten 

ist und von dem kommenden Verzweiflungskampf spricht: 

'Zum Kampf kommt es gar nicht erst, wenn ihr anfangt', sagte 
Fabian. 'Es kommt gleich zur Verzweiflung.' 
'Vielleicht hast du recht', rief Wenzkatund schlug auf die 
Tischplatte. 'Dann gehen wir eben unter, kreuznochmal!' 
'Ich weiss nicht, ob das dem ganzen Volkrecht ist', wandte 
Fabian ein. 'Wo nehmt ihr die Dreistigkeit her, sechzig 
Millionen Menschen den Untergang zuzumuten, bloss weil ihr 
das EhrgefÜhl von gekrankten Truthahnen habt und euch gern 
herumhaut?' (II, 179) 

Begreiflicherweise haben aIle diese Schriftsteller sich weniger 

fÜr die Entwicklung eines Charakters interessiert und sich mehr den 

Gebrauch einer Figur zu eigen gemacht, die einzelne Charakterzüge 

verkorperte. Oder ein bestimmter Typus (oder mehrere) kehrt immer 

wieder, um dem Dichter die Mëglichkeit zu geben, den ihn interessierenden 

Stoff von aIl en Seiten zu beleuchten und auszusch5pfen. Voltaire gibt 

ein Musterbeispiel in Candide. J. Swift (in Gulliver's Travels) fÜhrt 

den naiven Gulliver gleichsam wie ein wachsames Auge durch die Welt 

seiner vier Bücher, in denen das Verabscheuenswürdige in der Welt im 

Verlauf der Reisen immer abgründiger und machtiger erscheint. In-

teressanterweise hat Kastner eine Nacherzahlung der ersten zwei Bücher 

geschrieben. Swift gehërt, zusammen mit Pope, Dryden, Addison und 

Fielding zu den Schriftstellern, die im achtzehnten Jahrhundert "the 

golden age of satire" geschaffen haben. Der moderne Vertreter der 
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englischen Satire, "irenn auch mit Einschrankung, ist Aldous Huxley;auch 

bei ibm nimmt, wie bei K8.stner, das Interesse am Verhalten ~ Menschen 

überhand in einer Welt, die er aIs noch viel grotesker empfindet aIs 

sein geistiger Ahne Swift. Mehr noch aIs Swift zieht er sich von der 

Welt zurück, in der er keinen Fortschritt sehen kann, die ihn erschreckt, 

und die er schliesslich verabscheut. Die Handlungen aIs solche sind 

in seinen Romanen fast inexistent und erschëpfen sich oft in einer 

Gegenüberstellung gegensatzlicher Meinungen. Wie in Fabian so sind 

Huxleys Charaktere mehr oder weniger Sprachrohre der Ideen des Autors. 

Insofern besitzen sie - ebenfalls wie in vielen Werken Kastners -

keinen eigenen Willen. 

Betrachten wir nur einige Gedichtstitel und Verszeilen Kâstners, 

um unsere Theorie von den Typen noch zu verdeutlichen. "Jahrgang 1899" 

beginnt: 

Wir haben die Frauen zu Bett gebracht, 
aïS die Manner in Frankreich standen. CI, 37) 

In "Chor der Frauleins" heisst es: 

Wir hammern auf den Schreibmaschinen. CI, 40) 

Es gibt die "Ansprache einer Bardame" CI, 56), "Der Mensch ist gut" 

CI, 64), "Zeitgenossen haufenweise" CI, 106), "Er brachtesie im Auto 

nach Haus" CI, 110) oder "Chor der Girls": 

Wir kënnen bloss in Reih und Glied 
und gar nicht anders tanzen. 
Wir sind fast ohne Unterschied 
und tanzen nur im Ganzen. CI, 143) 

Der Mensch erscheint bei Kastner immer mehr oder weniger gesichtslos, 

ob es sich um Kritik an der Stumpfsinnigkeit und Dummheit der Gesellschaft 

der Zwanziger Jahre handelt oder um Kritik an der Gesellschaft nach 1945, 



die von der sich ihr bietenden Freiheit keinen Gebrauch zu machen 

versteht. Fast immer stellt Kastner im Spezifischen das Allgemeine 

dar, nimmt Einzelschicksale zum Anlass, Um gemeingÜltige Aussagen 

zu machen. John Winkelman kommt zu demselben Schluss, wenn er 
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sagt: "These works by Kastner show Western civilisation, represented 

by Germany, caught in the very act of crumbling. ,,8 Nur stellt er 

diese Tatsache aIs eine yom Autor unbeabsichtigte, also zufallige 

dar, denn kurz zuvor behauptet er: "He speaks· only to Germans, 

quasi-confidentially, using references only they will understand.,,9 

Wie erklart es sich dann, dass Kastners Werke in zahlreiche Sprachen 

übersetzt wurden~ Vort Fabian z.B., auf den Winkelman immer wieder 

Bezug nimmt, gibt es fremdsprachige Ausgaben in England, Amerika, 

Holland, Italien, Ungarn, Jugoslawien, Spanien, der Tschechoslowakei, 

Argentinien, Polen, Danemark und Norwegen! Dass der Mensch bei 

Kastner oft keine Züge aufWeist, die ihn zu einem Individuum machen, 

liegt aber nicht nur daran, dass der Satiriker Typen dem Einzelwesen 

vorzieht, sondern indem der Autor den Menschen aIs austauschbar dar­

stellt, übt er gleichzeitig scharfste KTitik an denjenigen, deren 

fehlendes Verantwortungsgefühl sie zu gefahrlichen Werkzeugen für 

gewissenlose Machthaber werden lasst. Der Hinweis auf die verloren­

gegangene Individualitat des Menschen - sei es aus Bequemlichkeit, 

Feigheit oder Dummheit - ist ein Thema, das ~astner immer wieder 

aufgreift. Sein Gedicht "Der Traum yom Gesichtertausch" spiegelt 

die Besorgnis des Moralisten wieder, der zusehen muss, wie der einzelne 

sich immer mehr hinter der Msske des anonymen Massenmenschen versteckt: 
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AIs ich traumte,was ich Jetzt erzahle, 
drangten Tausende. durch j enes Haus. 
Und aIs ob es irgendwer.befehle 
und das eigne.Antlitz jeden quale, 
zogen aIle die Gesichter aus. 

Und dann hielten wir sie in. den Handen, 
wie man Masken hiilt, wenn Feste enden .. 
Aber festlich war er nicht, der art. 

Ohne Mund und Augen, kahl wie Schatten 
griffen alle.nach des Nachbarn Hand, 
bis sie wiederum Gesichter hatten. 
Schnell und schweigend ging der Tausch vonstatten. 
Jeder nahm, was er beim andern fand. CI, 251) 
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Wir wollen an dieser Stelle etwas naber auf die kulturellen 

Hintergründe eingehen, um die Themenwahl Kastners besser zu ver-

stehen. Im Vorwort zur Schule der Diktatoren schreibt ~astner: 

der aIs Mensch verkleidete Mensch ist der schrecklichste 
Anblick. Und obwohl er jeder Beschreibung spottet, wurde 
versucht, ihn zu beschreiben. 

Diese Buch ist keine Satire, sondern zeigt den 
Mensehen, der sein Zerrbild eingeholt hat, ohne Uber­
treibung. Sein Zerrbild ist sein Portrait. Kann ein 
solches Stück herkommlich dankbare Rollen haben? Nein. 
Einen nuancierenden, die Figuren unterscheidenden Dialog? 
Nein. Eine Entwicklung der Charaktere? Nein. Tragische 
Konflikte? Nein! Dergleichen lasst der degradierte, der 
auf den Hinterbeinen tanzende Mensch nicht zu. Grosse 
und Schuld, Leid und Lauterung, Wahrzeichen einer edlen 
Dramaturgie liegen im Staube. Man muss es beklagen, doch 
zuvor muss man es bemerken. (IV, 9) 

Was Kastner hier fast am Ende seines schriftstellerischen Schaffens 

(zumindest auf dem Gebiet der Satire) mit soviel Verachtung und 

bitterer Ironie vorbringt, klingt sehon in seinel1\ersten Gedicht., an, 

mit dem Unterschied, dass sich der Autor noch nicht von seinem Objekt 

distanziert. Es handelt sich um den "Jahrgang 1899": 

Wir haben der Welt in die Schnauze geguckt, 
anstatt.mit Puppen zu spielen •. 
Wir haben der Welt auf die Weste gespuckt, 
soweit wir vor Ypern nicht fielen. 



Man hat unsern Kërper und hat unsern Geist 
ein wenig zu wenig gekraftigt. 
Man hat uns zu 1ange~ zu früh und zumeist 
in der We1tgeschichte besehB.ftigt! 

Die Alten behaupten, es würde nun Zeit 
fÜr uns zum Saen und Ernten. 
Noeh einen Moment·. Bald sind wir berei t • 
Noeh einen Moment. Bald ist es soweit! 
Dann zeigen wir eueh, was wir lernten! CI, 37-38) 
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Der Doppe1sinn der letzten Zei1e besteht darin, dass die Erziehung des 

Jahrgangs 1899 - Kastners eigener - auf der einen Seite zwei Kriege 

gezeitigt hat, auf der anderen Seite aber Leute wie Kastner zu bissigen 

Kritikern an ihrer Zeit und Gesel1sehaft hat werden 1assen. Das, was 

er 1ernte, war von einem unguten Geist beherrseht, den sehon Lessing, 

Büchner und Heine kennenge1ernt und angegriffen hatten, und dessen Ver-

treter - von Kastner aIs "treudeutsehe Sorte Sortimenter" bezeiehnet -

mit Hit1ers Amtsantritt 1ega1en Rüekha1t erha1ten hatten. In seinem 

Aufsatz über die "Entstehungsgeschiehte des Lehrers" sehi1dert Kastner, 

wie sich ein Staat seine Untertanen heranbildet: "Er 1iess sieh in den 

Seminaren b1ind1ings gehorsame, k1eine Beamte mit Pensionsbereehtigung 

heranziehen • ••• Unsere Erziehung bewegte sich auf der Ebene der Unter-

offizierssehulen. Das Seminar war eine Lehrerkaserne." (V, 69-70) 

Die systematisehe Unterdrückung der Geistesfreiheit, die in 

Kastners Studentenjahren ihren Anfang nahm, und gegen die er sehon 

protestiert, da sie von vie1en seiner Zeitgenossen zwar gewo11t, von 

den meisten aber noch gar nieht wahrgenommen wurde (und an diese riehten 

sieh zum grossen Teil seine Sehriften), fand ihren Hëhepunkt mit der 

Büeherverbrennung am 10. Mai 1933. Es ist bezeiehnend fÜr die Themen-

wahl des Mora1isten Kastner, dass dieser Ungeist, gegen den sich seine 
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Werke vom Beginn seiner sehriftstellerisehen Laufbahn venden, und an 

dem er in der Sehule der Diktatoren seine sehBrfste Kritik übt, kein 

zeit- und aueh kein nationalgebundenes Phanomen war und ist. Heine 

sehreibt am 14. MB.rz 1836 an Campe: "Ieh vertrete in diesem Augenblick 

den letzten Fetzen deutseher Geistesfreiheit."lO Sehon damaIs war das 

Sehreibverbot das vom Staat erfolgreieh angewandte Mittel, tinbequeme 

Geister zum Schweigen zu bringen. Und Heine war nieht der erste in 

der langen Reihe der Sehriftsteller, der en Büeher verboten oder ver­

brannt wurden. Kastner verfolgt sie in seiner Anspraehe "über das 

Verbrennen von Büehern" bis zu Tacitus zurück, und Reines prophetische 

Worte, dass "dort wo man Bücher verbrennt, man am Ende auch Menschen 

verbrennt",ll wiederholen nur, was vo~ mehr aIs achtzehn Jahrhunderten 

Taeitus sehon erfahren und niedergeschrieben hatte. 

Es ist heute immer noch eine weit verbreitete Ansicht, dass sieh 

die geistigen Krafte des gebildeten Bürgertums unter dem Druek der 

Maehthaber des Dritten Reiehes "gleiehschalteten". Gegen diese Ansieht 

polemisiert Franz Sehonauers Buch über die Deutsehe Literatur im Dritten 

Reich. Es bringt eine Fülle von Beispielen, die bezeugen, dass Hitlers 

Ideen ihren Ursprung im neunzehnten Jahrhundert hatten. Drei logiseh 

verbundene Rauptpunkte erseheinen immer wieder: erstens die Idee von 

der Grësse und Herrlichkeit des deutsehen Volkes und seiner Kunst; der 

sich daraus ergebende Angriff gegen eine kulturelle Uberfremdung dureh 

andere Nationen, hauptsaehlieh durch die Juden, und drittens, dass die 

Gesundhei t des "Deutsehtums" nur dureh eine enge Volks- und Naturver­

bundenheit erhalten werden kënne. Wir zitieren zu jedem der drei Punkte 

naeh Schonauer. Das erste Beispiel stammt von Julius Langbehm, der sein 
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Buch Rembrandt als Erzieher 1890 ohne Angabe des Verfassers veroffent-

lichte. Darin heisst es über die Deutschen: 

Individualismus ist die Wurzel aller Kunst; und da die Deutschen 
unzweifelhaft das eigenartigsteund eigenwilligste aller Volker 
sind, so sind sie auch --falls es ihnen.gelingt~ die. Welt klar 
wiederzuspiegeln - das künstlerisch bedeutendste aller Volker. 12 

Zu Punkt zwei sei eine Stelle aus dem Kunstwart wiedergegeben. Der 

Kun stwart, der 1887 zum ersten Mal erschien, warb um eine Erneuerung 

der Kunst aus dem bürgerlichen Mittelstande und kampfte ebenfalls für 

"echtes" Deutschtum. Es geht h:ier um die Frage, ob H. Heine ein Denkmal 

erhalten solle oder nicht. Diese Art Schriften unterstützten den schon 

damaIs vorhandenen Antisemitismus, ebenso halfen sie die Idee von der 

deutschen Herrenrasse vorzubereiten: 

Wenigstens zwei deutsche Dichter und Manner, Graf Adolf von Schack 
und Martin Greif in München, haben ihre Unterschriften z u dem von 
Paul Heyse verf'assten Aufrufe zurückgenommen, weil ihnen ihr gutes 
deutsches Gewissen doch nicht gestattete, den Verfechter und Ver­
breiter jeglicher Scham- und Zügellosigkeiten als den grëssten 
nachgoethischen Lyriker zu preisen • ••• Das Ernste und Wehmütige 
bei der Sache ist, dass die Verfalschung echt deutscher Art, mit 
so leidenschaftlicher Tücke betrieben, unsere Kultur entwertet. 
Es ist hochste Zeit, dass unser Volk sich der unversohnlichen 
Gegensatzlichkeit bewusst bleibe oder wieder werde, welche 
zwischen Walther und Goethe hier und Heine dort obwaltet. Ein 
Meer trennt sie und wird sie ewig trennen. 13 

Schliesslich sei noch einmal Langbehm zitiert, dessen phrasen- und 

klischeehafte Sprache das Worterbuch des Nationalsozialismus vor-

zubereiten half: 

Charakter haben und deutsch sein, ist ohne.Frage gleichbedeutend • 
••• Eben in dem zerklüfteten. Wesen, in jenem zentrifugalen Be­
streben, welches dem Deutschen von jeher eigentümlich war, liegt 
seine Fahigkeit einer unendlich reichen und mannigfachen Aus­
strahlung auf das Welt- und Menschheitsganze.beschlossen • ••• 
Die. echte Kunst ist nicht nur ihrem Ursprunge, sondern. auch 
ihren Zielen nach lokal.umgrenzt; sie bedarf, wie das einzelne 
Bild, eines festen Rahmens, und nur die konservativ-aristokratische 
Richtung des geistigen wie sozialen Lebens einer Nation kann ihn 



ihr bieten. An dieser eingeborenen Geisteshaltung gilt es 
festzuhalten; sie gilt es zu vertiefen;. denn der Deutsche 
ist nur wahr, wenn er deutsch ist, ùnd er ist nur deutsch, 
wenn er wahr ist. 14 
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Diese drei Beispiele geben genau die Geisteshaltung wieder, gegen die 

ein grosser Teil von Kastner Schriften gerichtet ist. Wenn er in 

ironischer Weise vom Charakter der Deutschen spricht, den er so gut 

kenne, dann meint er damit gerade das Unechte und die Verlogenheit, 

die in den oben zitierten Textstellen zum Ausdruck gebracht vird. 

Deswegen sah er voraus, dass die Entwicklung, die sich in den zwanziger 

Jahren abzuzeichnen begann, zwar keine zwangslaufige, aber eine mëgliche 

war. In seinem 1950 geschriebenen Vorwort zu Fabian beschreibt er die 

damaligen "Sturmzeichen der nahenden Krise" (II, 9), wo es unter anderem 

heisst: 

Und auch die unheimliche Stille vor dem Sturm fehlte nicht -
die einer epidemischen Lahmung gleichende Tragheit der Herzen. 
Es trieb manche, sich dem Sturm und der Stille entgegen­
zustellen. Sie wurden beiseite geschoben. Lieber hërte 
man den Jahrmarktschreiern und Trommlern zu, die ihre Senf­
pflaster und giftigen Patentlësungen anpriesen. Man lief 
den Rattenfangern nach, hinein in den Abgrund, ••• (II, 10) 

Die Charakterlosigkeit so vieler, die sich durch fehlende Individualitat, 

Lethargie und Liebe zum Hilitarismus manifestiert, ist eins der Haupt-

themen in rastners Werk. Das folgende Beispiel ist typisch fUr die Art, 

in der er den Charakter der Deutschen sieht und beschreibt: 

Die Hande an die Hosennaht! 
Stellt Kinder her! Die Nacht dem Staat! 
Euch liegt der Rohrstock tief im Blut·. 
Die Augen rechts! Euch geht's zu gut. 

Ihr sollt nicht denken, wenn ihr sprecht! 
Gehirn ist nichts fÜr.kleine Leute. 
Den Millionaren geht es. schlecht. 
Ein neuer Krieg kam ihnen recht. 
So macht den ~sten doch die Freude! (l, 90-91) 
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Kastners scharfe satirische Kritik scheint berechtigt zu sein, vergleicht 

man Heines Beschreibung des deutschen Volkes, die - fast ein Jahrhundert 

früher - doch schon dasselbe Bild darstellt. Die Verse stammen aus 

"Deutschland - ein WintermarcheIi": 

... Noch immer das hOlzern pedantische Volk, 
Noch immer. ein rechter Winkel 
In jeder.Bewegung, und im Gesicht 
Der eingefrorene Dünkel. 

Sie stelzen noch. immer. so steif herum, 
So kerzengrade geschniegelt,. 
Als hatten sieverschluckt· den Stock, 
Womit man sie einst gepTÜgelt. 15 

Es erstaunt auf den ersten Blick, dass sich Kastners Kritik immer wieder 

in erster Linie gegen die Dummheit des Volkes richtet, sich aber nicht 

allzu oft mit dessen Machthabern beschaftigt. Der Grund hierfÜr ist 

nicht nur die Tatsache, dass ~astner fÜr die Machthab~r dps Dritten 

Reiches immer nur Verachtung gezeigt bat, sondern dass es ihnen nur mit 

Hilfe der Masse des Volkes moglich gemacht wird, an die Regierung zu 

gelangen. So schreibt Kastner in seinem Gedicht "Ganz rechts zu singen": 

Die Deutsche Welle, die wachst heran 
als wie ein Eichenbaum. 
Und Hitler ist der richtige Mann. 
Der schlagt auf der Welle Schaum • ••• CI, 300) 

Und in "Grosse Zeiten" wird er no ch deutlicher: 

Wer warnen will, den straft man mit Verachtung. 
Die Dummheit wurde zur Epidemie. 
So gross wie heute war die Zeit noch nie. 
Ein Volk versinkt in geistiger Umnachtung. CI, 283) 

In seinem Aufsatz "Gescheit, und trotzdem tapfer" verurteilt Kastner auf 

scharfste Weise die Regierenden unter Hitler, gibt aber die Schuld dem 

Volk, das bereit gewesen ist, sich ihnen zu unterwerfen. Warum dieses 

Volk seinen Führern auch dann noch gehorchte, als offensichtlich geworden 
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war, we1chen Weg die Diktatur des Dritten Reiches eingesch1agen hatte, 

analysiert Kastner in seinem TagebuchNotabérté"45: 

Wir nehmen die Bibe1zeile 'Seid untertan der Obrigkeit, die 
Gewal t uoer euch hat!' wërt1icher als andere Volker. Wïr 
b1eiben untertanige Untertanen, auch wenn uns grossenwahn­
sinnige Massenmorder regieren • ••• Wir sind bereit, zu 
Hunderttausenden zu sterben, sogar fÜr eine schlechte Sache, 
doch immer auf hoheren Befeh1 • ••• Wir sind po1itisch 
subalterne Wir sind Staatsmasochisten. eN, 177) 

Diese1be Verachtung, die Kastner fÜr die Machthaber des Dritten Reiches 

hegt, bezeugt er auch den Inte11ektue11en, die fUr Hitler warben. In 

seinen Augen gehoren sie zu den gefahr1ichsten See1enverderber, da sie 

sich bewusst an den emotione11en Bereich im Menschen wenden und mit 

psycho10gischen Mitte1n arbeiten, die auf eine gep1ante Massenhysterie 

hinzielen. Zu diesen Mitte1 gehorten u~a. a11e pseudo-inte11ektue11en 

Mythen über Deutsch-Germanen-Ariertum. 1935 erschien zum Beispie1 eine 

Geschichte der deutschen Dichtung von Hans Rëh1, dama1s Oberstudienrat 

in Ber1in-Char10ttenburg. Wir zitieren aus seinem Abschnitt über Hit1ers 

Mein Kampf: 

Das Buch steht an der Scheide zweier We1ta1ter, und so bringt 
es in seinem ersten Bande mit Recht zunachst 'eine Abrechnung' 
mit den Irr1ehren des Libera1ismus, des Marxismus und des 
demokratischen Gedankens in der westeuropaischen Verzerrung, 
die die wahren Krafte des deutschen Vo1kstums verschüttet 
hatten. Mit dem fanatischen G1auben an diese Krafte, aus 
schëpferischem und seherischem Geiste heraus, will Hitler 
sein Vo1k zu neuem Bewusstsein seiner se1bst erwecken • ••• 
So ist es - bescheiden als Kampf und Rechtfertigung gedacht -
weit darÜber hinaus eine geistige Grund1age auch der deutschen 
Kultur der Gegenwart geworden und gehërt somit in die Geschichte 
der deutschen Dichtung. 16 

Der Psycho10ge C.G. Jung schreibt 1934 über die "gewaltige Erscheinung 

des Nationalsozialismus, auf die die ganze We1t mit erstaunten Augen 

blickt", und von der "unerhërten Spannung und Wucht in jenem tiefen 
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Grunde der germanischen Seele". (zi tiert nach Kâstner, V, 348) Auch 

Heidegger gehorte zu den WortfÜhrern des Nationalsozialismus. In 

seiner Rede, die Kastner am 10. Mai 1958 auf der Hamburger PEN-Tagung 

über das Verbrennen von Büchern hielt, tritt uns seine ganze Ver-

achtung fÜr den Philosophen, fast unverhÜllt von der Satire, aber 

hinter der Maske beissenden Spotts entgegen: 

Nun bl.ieb zu tun nichts mehr übrig. Dieses 'Nichts nichtete' 
dann, im November des gleichen Jahres, in seiner Rektorats­
rede vor den Freiburger Studenten 'der grosste deutsche 
Philosoph unseres Jahrhunderts', auch er der Schüler eines 
jüdischen Gelehrten, als er sagte: 'Nicht Lehrsatze und Ideen' 
seien die Regeln eures Seins. Der Führer selbst und allein, 
ist die heutige und künftige Wirklichkeit und ihr Gesetz.' 
Ob der bedeutende Mann, als er 'euer Sein' sagte, Sein mit 
i oder mit y ausgesprochen hat, weiss ich nicht. Mage er 
der grosste Philosoph unseres glorreichen Jahrhunderts sein 
oder seyn und bleiben! Ich glaube und ich hoffe, dass ihm, 
eines Tages im Pantheon, Sokrates und Seneca, Spinoza und 
Kant nicht die Hand geben werden. (V, 576) 

Wie aktuell übrigens seine Rede war und noch ist, erfuhr Kâstner am 

3. Oktober 1965, als eine Gruppe "Entschiedener Christen" sein Buch 

Herz auf Taille nebst Büchern von Camus, Nabokov und Grass auf den 

Düsseldorfer Rheinwiesen verbrannte und der Düsseldorfer Oberbürger-

meister den Vorfall als einen Dummerjungenstreich abtat, den man nicht 

hochspielen sollte. 

Diese Verachtung und auch der Hohn, den Kâstner aIs Warner erfuhr 

und als sensibler und kritischer Zuschauer an der WeltbÜhne oft genug 

empfand, aussert sich in seinem Werk in zwei Schichten. Die eine ist 

die der offensichtlichen Satire, die andere, sich darunter verbergend, 

ist die des personlichen Ressentiments, der Resignation oder gar der 

Verzweiflung. Kâstners Schaffensbasis ist immer eine humanistische. Auch 
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hinter seinen schar~sten satirischen Attacken steht seine Sorge um die 

Menschen, die es vorziehen, sich selbst zu vernichten, Snstatt durch 

vernün~iges Handeln Wege der Verstandigung zu ~inden. Nun sagt Kastner 

einmal, dass er sich jeder Publikation enthalten habe, die nichts weiter 

gewesen ware, aIs die Bekanntgabe personlicher Stimmungen und Ein-

sichten. (vgl. V, 485) Das solI aber keineswegs heissen, dass sein 

Werk bar jeder personlichen Stimmungen und Einsichten ist, vie es z.B. 

Winkelman versteht. Nur gebraucht Kastner die personae seiner Werke 

als "Sprachrohr" seiner Ideen und GefÜhle. Einige Beispiele aus Fabian 

mogen das verdeutlichen. Der arme, alte Erfinder gesteht Fabian, dass 

er das Leben liebe, weil er taglich an den Tod denke, aber auf Fabians 

Frage nach den Menschen gibt er zur Antwort: "Der Globus hat die Kratze", 

worauf Fabian erwidert: "Das Leben lieben und zugleich die Menschen ver-

achten, das geht selten gut aus." (II, 99) Fabian, der Moralist, wird 

in immer grossere Verzweiflung getrieben, da er ohnmachtig zusehen muss, 

vie seine Zeitgenossen sich unaufhaltsam dem Abgrund des politischen 

Terrors und somit der Selbstvernichtung nahern. Seine Uberlegungen be-

schreiben die Situation des Moralisten Kastner: 

Warum sass er nicht zu Hause bei seiner Mutter? Was hatte er 
hier in dieser Stadt, in diesem verrückt gewordenen Stein­
baukasten zu suchen? Blumigen Unsinn schreiben, damit die 
Menschheit noch mehr Zigaretten rauchte, aIs bisher? Den 
Untergang Europas konnte er auch dort abwarten, wo er geboren 
worden war. Das hatte er davon, dass er sich einbildete, der 
Globus drehe sich nur, solange er ibm zuschaue. Dieses 
lacherliche Bedürfnis, anwesend zu sein •••• Und er musste, 
noch dazu freiwillig, hinterm Zaun stehen, zusehen und 
ratenweise verzweifeln. (II, 38) 

Kastner selber spricht an mehreren Stellen von diesem Bedür~nis, an-

wesend zu sein, denn, sagt er: "Ein Schriftsteller will und muss er-

leben, wie das Volk, zu dem er gehort, in schlimmen Zeiten sein Schicksal 



ertragt." (V, 23-24) Es sei seine Berufspflicht, jedes Risiko auf 

sich zu nehmen, Un eines Tages schriftlich Zeugnis von dem, was er 

gesehen und erlebt hat, ablegen zu kënnen. (vgl. V, 24) Die Auf-

gabe des Schriftstellers - und hier besonders des Moralisten - be-

steht aber nicht nur darin, Augenzeuge zu sein, um Bericht erstatten 

zu konnen. Wieder ist es Fabian, der fÜr Kastner spricht. Als sein 

Freund Labude Selbstmord begangen hat, und er Totenwache haIt, wird 

ihm bewusst, worin die eigentliche AUfgabe des Moralisten besteht. 

Anlass ist ein Portrait von Lessing, über den Labude seine Habili-

tationsschrift geschrieben hatte: 

'Siehst du', sprach er zu Labude, 'das war ein Kerl, ••• 
Der biss zu und kampfte und schlug mit dem Federhalter um 
sich, aIs sei der Gansekiel ein S.chleppsabel. Der war zum 
Kâmpfen da • ••• Der lebte gar nicht seinetwegen, den gab es 
gar nicht privat, der wollte gar nichts fÜr sich • ••• Wer 
für die andern da sein will, der muss sich selber fremd­
bleiben. Er muss ein Arzt sein, dessen Wartezimmer Tag und 
Nacht voIler Menschen ist, und einer muss mitten darunter 
sitzen, der nie an die Reihe kommt und nie darüber klagt: 
das ist er selber.' (II, 153) 

Nun kann der Moralist immer nUI'wieder versuchen, "Krankheiten" der 

Menschheit aufzuzeigen und ihren voraussichtlichen Verlauf zu be-

schreiben - in der HOffnung, dass doch noch einige auf ihn horen und 

dem Weg der Vernunft folgen. Seine Pflicht ist mehr die des Vor-

beugens aIs die des Heilens, denn nach Kastner sind Dummheit und 

Bosheit unheilbar und die Güte stirbt aIs Kind. Dass es ihm, da er 

aIs Arzt - um bei dem Bild zu bleiben Tag und Nacht ein gefÜlltes 

Wartezimmer und somi t mehr "Kranke" als "Gesunde" um sich hat, oft 

nicht leichtfallt, "sie ohne Hass zu schildern", (l, 106) und er oft 
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atzende Kritik übt, kann dabei kaum ausbleiben. "Sie lieben das Leben 
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mehr, aIs die Menschen. Gegen diese Gemütsverfassung lasst sich ehr-

licherweise nichts einwenden, was stichhaltig waxe", (II, 249) schreibt 

Erich Kastner an Herrn Dr. Kastner 1940. Seine Satire auf die "Ent-

wicklung der MenGchheit" gibt den Tenor an, den Kastner durchweg an-

schlagt, wenn es sich um eine Beschreibung der Gesellschaft seiner 

Zeit handelt: 

Einst haben die Kerls auf den Baumen gehockt, 
behaart und mit bëser Visage. 
Dann hat man sie aus dem Urwald gelockt 
und die Welt asphaltiert und aufgestockt, 
bis zur dreissigsten Etage. 

Da sassen sie nun, den Flëhen entflohn, 
in zentralgeheizten Raumen. 
Da sitzen sie nun am Telefon. 
Und es herrscht noch genau derselbe Ton 
wie seinerzeit auf den Baumen • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Was ihre Verdauung übrig lasst, 
das verarbeiten sie zu Watte. 
Sie spalten Atome. Sie heilen Inzest. 
Und sie stellen durch Stiluntersuchungen fest, 
dass Casar PlattfÜsse hatte. 

So haben sie mit dem Kopf und dem Mund 
den Fortschritt der Menschheit geschaffen. 
Doch davon mal abgesehen und 
bei Lichte betrachtet sind sie im Grund 
noch immer die alten Affen. (I, 223-224) 

Dass man sich dabei in die Gefahr begibt, zum Misanthropen zu werden, 

haben Beispiele wie Voltaire, Swift oder Huxley deutlich genug gezeigt. 

Kastner ist sich dessen auch durchaus bewusst. 80 spottet er in seiner 

"Misanthropologie": 

Also das, denkt man, ist die Natur? 
Man beschliesst, in Anbetracht des Schënen, 
mit der Welt sich endlich zu versëhnen. 
Und ist froh, dass man ins Grüne fuhr. 

Doch man bleibt nicht lange so naiv. 
Plëtzlich tauchen Menschen auf und schreien. 



Und schon wieder ist die Welt zum Speien. 
Und das Gras legt sich vor Abscheu schief ••• 

Und man kommt, geschult durch das Erlebnis 
wieder mal zu folgendem Ergebnis.: 
Diese Menschheit ist nichts wei ter als 
eine Hautkrankheit des Erdenballs. (I, 190-191) 
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Als Schlussbemerkung fordert er, die meisten Menschen mit einer Substanz 

bestreichen zu dürfen, die sie unsichtbar mache. 

Kastners Kritik an den Menschen seiner Epoche ist niemals milde, 

doch wird sie zur manchmal fast bësartigen Satire, wenn das Thema die 

politischen Zustande seiner Zeit, Liebe zum Militarismus, und stupiden 

Gehorsam den Obrigkeiten gegenüber behandelt. Im "Lied vom Kleinen 

Mann" hat er diesem gefahrlichen Untertan ein Denkmal gesetzt. Schon 

seine frÜhen Aufsatze und Gedichte sind voll von dem Wissen darüber, was 

die politische Zukunft bringen wird, wenn der Mensch sich nicht wandle. 

Vieles von dem, was Kastner vorausgesagt hatte, traf ein, und oft war es 

schlimmer, aIs er es dargestellt hatte. Schon 1928 schrieb er in einem 

seiner bekanntesten Gedichte vom Land, in dem die Kanonen blÜhen: 

Die Kinder kommen dort mit kleinen Sporen 
und mit gezognem Scheitel auf die Welt. 
Dort wird man nicht als Zivilist geboren. 
Dort wird befërdert, wer die Schnauze halte ........................................... 
Dort reift die Freiheit nicht. Dort bleibt sie grün. 
Was man auch baut - es werden stets Kasernen. 
Kennst Du das Land, wo die Kanonen blÜhn~ 
Du kennst es nicht? Du wirst es kennenlernen! (I, 56) 

Kurz darauf musste er persënlich erfahren, dass es für lange Zeit Freiheit 

in diesem Lande nicht mehr geben würde. Wie sehr Kastner darunter litt, 

kommt vor a.llem in seinen Briefen an sich selber zum Ausdruck. In den 

Jahren des Schreibverbotes, der langen geistigen Unterdrückung, schien 



es manchmal, aIs würde er den Mut verlieren. So versucht er 1940, mit 

sich selber zu korrespondieren, und am 19.1.1940 schreibt er an sich: 

"Früher schriebst Du Bücher, damit andere Menschen ••• Uisen, was Du 

gut oder schlecht, schon oder abscheulich, zum Lachen oder Weinen 

fandest. Du glaubtest, Dich nützlich zu machen. Es war ein Irrtum." 

(II, 252) Und etwas weiter heisst es: 

Du bist vierzig Jahre aIt, und Dich jammert die Zeit, die Du, 
um zu nützen und zu helfen, hilflos und nutzlos vertatest ••• 
Der Teufel muss Dich geritten haben, dass Du Deine kostbare 
Zeit damit vergeudetest, der Mitwelt zu erzahlen, Kriege 
seien verwerflich, das Leben habe einen hoheren Sinn als 
etwa den, einander zu argern, ••• und es müsse unsere Auf­
gabe sein, den kommenden Geschlechtern eine bessere, schonere, 
vernünftigere und glücklichere Erde zu·überantworten! ••• 
Die Menschen lehnen es seit Jahrtausenden mit Nachdruck ab, 
sich von uneigennützigen Schwarmern zu Engeln umschulen zu 
lassen." (II, 253) 

Diese Resignation, die hier so deutlich ausgesprochen wird, klingt in 

vielen von Kastners Werken an, vielleicht, weil er doch nicht in so 

starkem Masse Idealist ist, wie er es oft betont. In einem Brief an 

Kesten vom 26. September 1947 schreibt er: "Na ja. Wenn ich mein 

'Na ja' nicht hatte, ware ich langst bei den Vatern und Regenwürmern 

versammelt."17 

Die Fehler der Menschheit, die Kastner aufzuzeigen versucht, um 

dadurch vielleicht zu helfen, sie auszurotten oder wenigstens zu ver-

bessern, sind also die Themen - oder besser das Thema - in seinem Werk. 

Ihm aIs Satiriker ist es ein: 

Herzensbedürfnis, an den Fehlern, Schwachen und Lastern der 
Menschen und ihrer eingetragenen Vereine - alsoander Ge­
sellschaft, dem Staat, den Parteien, der Kirche, den Armeen, 
den Berufsverbanden, den Fussballklubs und so weiter - Kritik 
zu üben. Ihn plagt die Leidenschaft, wenn irgend moglich, das 
Falsche beim richtigen Namen zu nennen. Seine Methode Iautet: 



Ubertriebene Darstellung negativer Tatsachen mit mehr oder 
weniger künstlerischen Mitteln zu einem mehr oder weniger 
ausserkünstlerischen Zweck. (V, 119) 
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Somit ware der Beruf des satirischen Schriftstellers fÜr Kastner vor-

wiegend Mittel zum Zweck. Er selber nennt sich einen Urenkel der Auf-

klarung; ihre Forderung nach der Aufrichtigkeit des Empfindens, nach 

der Klarheit des Denkens und nach der Einfachheit in Wort und Satz macht 

er auch zu der seinen. Seine aufrichtige Bewunderung gilt seinem geist-

igen Vorfahren, Lessing. Das Gedicht, das er Lessing gewidmet hat 

steht aber auch fÜr Kastners Schaffensweise: 

Das, was er schrieb, war manchmal Dichtung, 
doch um zu dichten schrieb er nie. 
~s gab kein Ziel. Er fand die Richtung. 
Er war ein Mann und kein Genie • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Er stand allein und kampfte ehrlich 
und schlug der Zeit die Fenster ein. 
Nichts auf der Welt macht so gefahrlich, 
als tapfer und allein zu sein. (l, 284-285) 

Von sich selber hat Kastner nie als Dichter im "idealischen" Sinn ge-

sprochen, sondern er stellt sich in die Reihe der Schulmeister: 

Die satirischen Schriftsteller sind Lehrer. Pauker. Fort­
bildungsschulmeister - und im verstecktesten Winkel ihres 
Herzens blÜht schüchtern und trotz allem Un~g der Welt die 
torichte, unsinnige Hoffnung, dass die Menschen vielleicht 
doch ein wenig, ein ganz klein wenig besser werden konnten, 
wenn man sie nur oft genug beschimpft, bittet, beleidigt 
und auslacht. Satiriker sind Idealisten. (V, 120) 

Kastner hat sich immer wieder aIs einen Satiriker und Moralisten 

bezeichnet; doch hat er eine stattliche Anzahl von Büchern geschrieben, 

die der Satire diametral entgegengesetzt sind, wir denken an seine 

Kinderbücher und humoristischen Schriften. Werfen wir aber einen Blick 

auf sein Werk - und zwar in der Reihenfolge, in der es erschien - so 
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ste11t sich heraus, dass er in einem ganz bestimmten.Rhythmus arbeitet. 

Es beginnt fUr eine Reihe von Jahren - exakter von 1920 bis 1928 - mit 

Gedichten und satirischen Aufsatzen, die in verschiedenen Zeitungen und 

Zeitschriften verstreut erscheinen. Naeh dem ersten Samme1band von 

Gedichten, Herz auf Taille, pub1iziert er im se1ben Jahr, 1928, sein 

erstes Kinderbuch:Emi1 und die Detektive, gefo1gt von zwei Gedicht­

banden, wiederum Werke des Satirikers: Larm im Spiege1 (1929) und 

Ein Mann gibt Auskunft (1930). Daraufhin sehreibt er einen Sketch fûT 

einen Kurzfilm: "Dann sehon 1ieber Lebertran" und die BÜhnenfassung 

von Emil und die Detektive. 1931 erscheint der Roman Fabian, dessen 

ursprüng1ieher (und besserer) Tite1 "Der Gang vor die Hunde" war, noeh 

im se1ben Jahr gefolgt von drei Kinderbüchern: Pünktehen und Anton, 

Der 35. Mai und Arthur mit dem langen Arm. 1932 wendet er sich wieder 

der Satire zu mit dem Gedichtband Gesang zwischen den StÜh1en, und 

wieder erscheint darauf ein Kinderbuch, n8mlieh Das f1iegende Klassen­

zimmer (1933). Dann werden Kastners satirische Sehriften verbrannt, 

und er darf nur noch im Aus1and pub1izieren. Bis zum vë11igen Schreib­

verbot am 25.7.1942 b1eibt Kastner bei dem unverfang1ieh scheinenden 

Sti1 der Unterhaltungs- und Kinderromane, dem der unpo1itisehen Komodie 

oder Gedichte. In dieser Periode entstanden z.B. die drei humorvo11en 

Romane: Drei Manner im Sehnee, Die versehwundene Miniatur und Der k1eine 

Grenzverkehr. Doch klingt der Tenor des Satirikers schon wieder an in 

den beiden Fragmenten: Die Doppelganger und Der Zauber1ehr1ing. Von 1945 

bis 1948 ist er wieder der unermüdliche Warner, sei es mit Beitragen zur 

"schaubude" , bei der Neuen Zeitung, in seiner Gedicht~~auswah1 Bei Durch­

sicht meiner Büeher und aueh in seiner Epigrammsammlung Kurz und bündig. 
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1949 erscheinen Die Konferenz der Tiere und Das doppelte Lottchen, 

beides Bücher fÜr Kinder. Dann folgen Gedichte fUr das Kabarett 
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"Die kleine Freiheit", Aufsatze und die Satire auf "die Schildbürger". 

1955 verëffentlicht er den lyrischen Gedichtzyk1us Die dreizehn Monate 

und 1956 Die Schule der Diktatoren. 1960 verarbeitet Kastner Tagebuch­

notizen aus dem letzten Kriegsjahr zu seinem Notabene 45 und erzahlt 

Gullivers Reisen für Kinder nach. Danach schreibt er an einem Kinder­

buch, das unter dem Titel Der kleine Mann 1963 verëffentlicht wird; 

und 1967 erscheint die Fortsetzung Der kleine Mann und die kleine Miss. 

Wir haben hier nicht a1le Werke Kastners aufge:f'Ührt, man findet 

sie chronologisch geordnet in L. Enderles Kastnerbiographie oder in 

Kastners Gesamme1ten Schriften. Was uns hier interessiert, ist der 

rhythmische Wechsel vom bissigen Satiriker zum humorvol1en Kinder­

buchautor, den er bis heute konsequent durchgeha1ten hat. Es scheint, 

als ob er nach den Anstrengungen des Schulmeisters: " ••• die Erwachsenen 

gehoren zur Kategorie der Schwererziehbaren," (V, 119) erschëpft inne­

halt, da er sich vollkommen verausgabt hat. Wie um neue Krafte zu 

samme1n, wendet er sich dann den Kindern zu: "Lehrer hatte ich werden 

sollen, nur Kinder sind für Ideale reif", schreibt Labude in seinem 

Abschiedsbrief an Fabian. (II, 148) Nachdem Kastner den Erwachsenen ihr 

Portrait im Zerrspiegel der Satire vorgehalten hat, wendet er sich regel­

massig dem Kinderbuch zu, um gemeinsam mit den Kindern und a1s behutsamer 

Lehrer für die Kinder, das Gute auf der Welt und die noch bestehenden 

Tugenden aufzufinden. Es ist wie ein tiefes Aufatmen nach einer Sch1acht, 

die ibn immer wieder an den Rand des Vp.rlierens bringt, Und die er trotz­

dem immer wieder aufnimmt, èbwoh1 er weiss, dass er sie nie gewinnen wird. 
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Um Krafte fûT den nachsten Ausfall zu ssmmeln, steigt er somit zu den 

Wurzeln seines eigenen Lebens, seiner Kindheit, hinunter. Diesem 

Rhythmus unterzieht er sich ohne Unterbrechung, bis auf die Jahre, da 

sie ihm aufgezwungen wurde, und er nimmt ihn 1945 sofort wieder auf 

und hat ihn bis heute beibehalten. Vielleicht ist er deswegen dem 

Schicksal eines Tucholskys und anderer Geistesverwandter entgangen. 

Aber es ist nicht nur die Hinwendung zum. Kind, die ihn in seinem 

satirischen Werk bestarkt, es ist auch seine Fahigkeit zum. Humor. 

Kastner hat den Humor immer aIs Selbstdisziplin angesehen und geübt 

und ist de!' ttberzeugung, dass jeder ihn sich erwerben kënnen, wenn er 

nur wolle. In seinem Aufsatz über die "Einaugige Literatur" Deutschlands 

- einaugig, weil ihr das lachende Auge fehlt - heisst es: 

Wieviel mÜhsamer ist es nun erst, sich selber, den Herrn 
Dichter persënlich, zur inneren Heiterkeit zu erziehen, ••• 
Es ist leicht, das Leben,schwer zu nehmen. Und es ist 
schwer, das Leben leicht zu nehmen. Das gilt, heute mehr 
denn je, für alle Menschen. Für uns Deutsche im besonderen. 

(V, 46) 

Wir wollen uns nun Fabian zuwenden, der eine zentrale Stellung 

in Kastners Werk einnimmt, und in welchem Zeitchronist und Zeitkritiker 

gleichermassen zu Wort kommen. In diesem Roman konzentriert sich, was 

Kastner bis dahin an satirischen Werken geschrieben hatte, und yon 

diesem Buch laufen die Faden zu seinen zukünftigen satirischen Schriften. 

Es ist sein reifstes Werk der Periode vor 1933. Hohn, Ironie und Sarkasmus 

sind die Mi ttel des Satirikers, um in letzter Minute vor à.em sich an-

kündigenden, selbstverschuldeten Untergang eines Volkes zu warnen. Doch 

ist dieser Roman gleichzeitig eine Absage an den Idealismus des Moralisten, 

der weiss, dass seine Warnung nichts mehr vermag. "Ich bin der Dichter, 
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der euch an~leht und beschwort. Ihr seid das Vo1k, das nie au~ seine 

Dichter hort", (V, 102) konnte das Motto des Autors fÜr dieses Werk 

sein. Es beschreibt sehr genau die geringe Mog1ichkeit des satirischen 

Dichters, aIs Warner er~olgreich zu sein. Bezeichnenderweise stammen 

die oben zitierten Worte aus dem "Deutschen Ringe1spie1 1947", und 

besonders die nach~olgenden Verse drÜcken aus, wie wenig K&stners Zeit-

genossen aus ihren Fehlern ge1ernt haben: 

Die We1t ging diesmal ~ast zugrunde. 
Die We1t ging diesma1 beinah vor die Hunde. 
Ihr saht das Zweitjüngste Gericht. 
Doch die Bedeutung dieser schwarzumwehten Stunde 
~ühltet ihr nicht! 
Ich bin der Dichter, der euch an~leht und beschwërt. 
Ihr seid das Volk, das nie au~ seine Dichter hort. 

(V, 102) 



II 

FABIAN ODER "DER GANG VOR DIE HUNDE" 

Und immer wieder schickt ihr mir Briefe, 
in denen ihr, dick unterstrichen, schreibt: 
'Herr Kastner, wo bleibt das Positive?' 
Ja weiss der Teufel, wo das bleibt. (I, 214) 

Dieses Gedicht ("Und wo bleibt das Positive, Herr Kastner?") erschien 

1930 in der Sammlung Ein Mann gibt Auskunft. Für K"âstner gab es nichts 

Positives mehr zu berichten aus einer Zeit, da die offentliche Meinungs-

losigkeit sorgsam aufgebaut wurde und sich aIs Gefahr für diejenigen 

drohend abzuzeichnen begann, die no ch den Mut besassen, die Mitbürger 

aus ihrer gefahrlichen Lethargie aufzurütteln. Die moglichen Folgen 

der Passivitat des Volkes werden von Kastner gerade in dieser Gedicht-

sammlung in den schwarzesten Farben geschildert. So heisst die letzte 

Strophe des oben zitierten Gedichts: 

Die Zeit liegt im Sterben. Bald wird sie begraben. 
Im Osten zimmern sie schon den Sarge 
Ihr mochtet gern euren Spass dran haben ••• ? 
Ein Friedhof ist kein Lunapark. (I, 215) 

"Das letzte Kapitel", ebenfalls aus Ein Mann gibt Auskunft, gehort zu 

Kastners eindrucksvollsten aber auch mitleidlosesten Beschreibung des 

menschlichen Untergangs. Es scheint, aIs setze der Autor gleichsam 

einen Schlusspunkt hinter vergangene und vergebliche Bemühungen, seine 

Zeitgenossen zu warnen und sie zu verantwortungsvollen Individuen zu 

erziehen. Das Gedicht kommt einem Befreiungsakt gleich, indem Kastner 

die "Spezies Mensch" (I, 215) in einer Zukunftsvision aussterben lasst, 
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da sich ein endgÜltiger Friede nur durch Vergiften der menschlichen 

Rasse würde realisieren lassen: 

Jeder dachte, er konne dem Tod entgehen. 
Keiner entging dem Tod, und die Welt wurde leer. 
Das Gift var überall. Es schlich vie auf Zehen. 
Es lief die Wüsten entl~g. Und es schvamm übers !l{eer. 

Die Menschen lagen gebündelt vie faulende Garben. 
Andre hingen vie Puppen zum Fenster hinaus. 
Die Tiere im Zoo schrien schrecklich, bevor sie starben. Und langsam loschten die grossen Hochofen aus • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Jetzt hatte die Menschheit endlich erreicht, vas sie vol1te. Zvar var die Methode nicht ausgesprochen human. 
Die Erde var aber endlich still und zufrieden und rol1te, vollig beruhigt, ihre bekannte elliptische Bahn. (l, 217) 

Aber no ch etwas anderes kommt in diesem Gedicht zum Ausdruck: n8mlich 
das Wissen davon, dass es zu spat sei; nicht nur zu spat für ihn, sondern 

auch fUr seine Zeitgenossen. Rückblickend noch klagt Kastner an: 

Die Ereignisse von 1933-1945 hatten spatestens 1928 bekRmpft verden müssen. Spater var es zu spat. Man darf nicht 
varten, bis der Freiheitskampf Landesverrat genannt wird. Man darf nicht warten, bis aus dem Schneeball eine Lavine gevorden ist •••• Die Lavine haIt keiner mehr auf. Sie ruht erst, venn sie alles unter sich begraben hat. (V, 578) 

râstner ahnte also schon vor 1930, dass es fUr eine Anderung in der 

politischen Entvicklung Deutschlands zu spat sei. Die Lavine var ins 

Rollen geraten. 

1931 publiziert er "Die Geschichte eines Moralisten" namens Fabian. 
Und wieder sollte dieser Roman warnen, "vor dem Abgrund warnen, dem sich 
Deutschland und damit Europa naherten! Er vollte mit angemessenen,und 

das konnte in diesem Fall nur bedeuten, mit allen Mitteln in letzter 

Minute Gehor und Besinnung erzvingen." (II, 9) In "Fabian und die 

Sittenrichter" antwortet Kastner im Voraus denjenigen Kritikern, die 
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"wieder einmal sehr betriebsam geworden, ihre Feigenblatter üoer jedes 

Schlüsselloch und auf jeden Spazierstock kleben." (II, 191) Diese Aus­

fÜhrung war ursprünglich als Nachwort zu Fabian gedacht, fiel dann aber 

der Zensur zum Opfer. Kastner wusste, mit welch gemischten Gefühlen man 

sein Buch aufnehmen würde. Vor allem wehrt er sich in diesem Nachwort 

gegen den Vorwurf, er sei ein Pessimiste Er unterstreicht dreimal, dass 

er ein Moralist sei, und dass es seine Pflicht sei, die einzige Hoffnung, 

die er sehe, zu nennen, d.h. den Abgrund zu beschreiben, dem sich 

Deutschland naherte, denn "wenn die Menschen nicht gescheiter werden 

(und zwar jeder hochstselber, und nicht immer nur der andere) und wenn 

sie es nicht vorziehen, endlich vorwarts zu marschieren, vom Abgrund fort, 

der Vernunft entgegen, wo, um alles in der Welt, ist dann noch eine 

ehrliche Hoffnung?" (II, 192) In "Fabian und die Sittenrichter" und im 

Vorwort zur Neuauflage von 1950 betont râstner, dass er das Leben 

nicht fotographiert, sondern den satirischen Zerrspiegel zu Hilfe ge­

nommen habe, um seine Zeitgenossen in letzter Minute aufzuschrecken und 

davon abzuhalten, in dem sich auftuenden Abgrund unterzugehen. So be­

schreibt er in diesem Roman bewusst fast ausschliesslich die hassliche 

und abstossende Seite des Deutschlands der âusgehenden Zwanziger Jahre. 

Bei seiner Lektûre ist man versucht, an die mittelalterlichen Totentanze 

zu denken, die in der Hoffnung geschaffen wurden, den schwarzen Tod zu 

erschrecken und davon abzuhalten, seine Ernte zu halten. 

Wenn wir Kastner Glauben schenken dürfen, so schrieb er also Fabian, 

um die Lawine vielleicht doch no ch aufzuhalten. Wenden wir uns noch 

einmal dem "letzten Kapitel" zu; ganz gewiss verfolgt Kastner auch hier 

sein Anliegen, nBmlich zu zeigen, wo und wie der Mensch enden wird, wenn 
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er seine Vernunft nieht zu Rate zieht, aber - wie wir sehon angemerkt 

haben - kann dieses Gedieht aueh als eine Art Befreiungsakt verstanden 

werden. Der Autor tëtet, bildlieh gesproehen, diejenigen, die das Un-

heil in der Welt versehuldet haben. Kastner hat an versehiedenen 

Stellen zum Ausdruek gebraeht, dass die Mensehheit es nieht wert sei, 

dass man ihr weiterhin Vernunft predige. Wie ist nun Fabian zu ver-

stehen? Hat Kastner diesen Roman tatsaehlieh nur gesehrieben, weil er 

noeh eine Hoffnung auf ~derung sah? Ist Fabian, der Moralist, identiseh 

mit dem Moralisten Kastner? Warum stirbt Fabian? Ware es nieht mëglieh, 

dass der Autor hier, bewusst oder unbewusst, neben seinem Anliegen noeh 

einen anderen Zweek verfolgt: namIieh seinem Idealismus Grenzen zu setzen, 

um sich somit von zuviel selbstaufgebürdeter Verantwortung für das Er-

gehen seiner Mitbürger zu befreien? Ware Fabian vielleicht doch yom 

Pessimismus des Autors diktiert worden? Kastner spricht in seiner Auto-

biographie AIs ich ein kleiner Junge war über die Wurzeln seines starken 

VerantwortungsgefÜhls sich selber und anderen gegenüber; sie liegen bei 

seiner Mutter. Von ihr sagt er: 

AlI ihre Liebe und Phantasie, ihren vollen Fleiss, jede Minute 
und jeden Gedanken, ihre gesamte Existenz setzte sie, fanatisch 
wie ein besessener Spieler, auf eine einzige Karte, auf mich. 

Die Spielkarte war ich. Deshalb musste ich gewinnen • ••• 
Deshalb wurde ich der beste SchÜler und der beste Sohn. (VI, 102) 

L. Enderle berührt in ihrem Buch über Kastner ebenfalls diesen aus-

gesprochenen Charakterzug, und sie bemerkt sehr richtig, dass "Kastner ••• 

ein Gefangener seines VerantwortungsgefÜhls und zugleich ein Rebell gegen 

dessen selbstverstandliche Beanspruchung" sei. l Kastner sagt ztœ Schluss 

dieser Selbstanalyse aber noch etwas, was in Hinblick auf seine Arbeiten 

von Interesse ist. Da heisst es namIich: "Und wenn ich, ihr Kapital und 
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Spieleinsatz, wirklich einmal müde wurde, nur und immer wieder zu 

gewinnen, half mir, aIs letzte Reserve, eines wei ter: Ich hatte die 

vollkommene Mutter ja lieb. Ich hatte sie sehr lieb." (VI, 103) Die 

Verantwortung, die Kastner aIs "Spieleinsatz" seiner Mutter gegenüber 

entwickelte~ übertragt er aIs Schriftsteller auf die Menschen seiner 

Epoche. Aber der Einsatz ist hoch: hier kann er keine Reserven aus 

seiner Liebe zu einer liebenden Mutter schëpfen. Die Reserven kann 

er nur in sich selber fin den - und er findet sie immer wieder als 

Kinderbuchautor. Manchmal aber rebelliert er gegen dieses Verant­

wortungsgefÜhl, wenn er erfahren muss, dass er sich in aeinen sati­

rischen Schriften umsonst um eine Erziehung seiner Mitbürger zum ver­

nünftigen Handeln bemüht hat. Paradoxerweise verleihen gerade seine 

satirischen Werke seinem Aufbegehren gegen sein starkes Verantwortungs­

gefÜhl Ausdruck. Als Zeugnis hiervon solI uns teilweise Fabian dienen. 

Wir wollen mit einer Analyse Fabians beginnen, um anschliessend 

nach und nach die oben gestellten Fragen zu beantworten. Es besteht 

kein Zweifel, dass die Beschreibung des Lebens Jakob Fabians von Kastners 

eigenen Erfahrungen gepragt ist. Fabian arbeitet als Propagandist fÜr 

eine Firma, die ihn im Zuge einer Etatverkürzung entlasst. Er hat einen 

Doktortitel, aber keinen Beruf mehr. Er ist wie Kastner im Februar ge­

boren, und wie dieser hat er ein krankes Herz. Seine Mutter tragt un­

verwechselbar Züge der Ida Kastner; dieselben Geschichten kehren wieder, 

die der Autor in seiner Autobiographie und in anderen Erzahlungen immer 

wieder berichtet: der Henkel des zu Bruch gegangenen Topfes aIs Weihnachts­

geschenk; das aus sieben Sachen bestehende Geburtstagsgeschenk für seine 

Mutter, und nicht zuletzt das Waschepaket. Doch ist Fabian der einzige 
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Roman Kastners, in dem die Zartlichkeit, die in seinen anderen Werken 

zwischen Mutter und Sohn anklingt, nur gelegentlich zu vernehmen ist, 

nSmlich dann, wenn Fabian noch nicht zu verzwei~elt ist, um a~ die 

GefÜhle seiner Mutter zu reagieren. Die Ereignisse, die sich in rastners 

Leben zugetragen haben, und die er hier verwendet, haben eine gefÜhls-

massige Verschiebung erlitten. Wir kommen spater noch einmal darau~ 

zurück. Weitere Ahnlichkeiten zwischen Fabian und seinem Autor sind 

~olgende: Kastner arbeitete, noch wahrend er an seiner Doktorarbeit 

schrieb, an der Plauener Volkszeitung. Einer der Redakteure war sein 

Freund, Erich Knau~. 1924 erhielt Kastner eine Stellung aIs Redakteur 

an der Neuen Leipziger Zeitung. Zu Knau~ und Kastner gesellte sich 

Erich Ohser, spater durch seine Serie "Vater und Sohn" berühmt geworden. 

Kna~ und Ohser wurden 1944 "denunziert und dem Volksgerichtsho~ ans 

Messer gelie~ert." (V, 562) Doch in den Leipziger Jahren waren die drei 

Freunde jung, voIler Plane und Ho~~nungen: 

Erich Ohser, Erich Knau~ und Erich Kastner, zwei Sachsen aus 
Plauen und einer aus Dresden r ein Schlosser, ein Setzer und 
ein Lehrer, die ihre Beru~e an den Nagel hangten, ihren 
Talenten vertrauten, ihre Er~olge hatten ••• wir ••• ~anden 
die Freiheit samt ihrem Risiko herrlich, lernten und bummelten, 
lachten und lebten von der Hand in den Mund. (V, 559-560) 

1927 allerdings verlieren Kastner und Ohser ihre Arbeit an der Neuen 

Leipziger Zeitung. Anlass war Kastners fieches Gedicht "Nachtgesang 

des Kammervirtuosen", von Ohser illustriert und zuerst bei Knau~ ab-

gedruckt. Kastner aussert sich 1957 dazu: '~ir waren mit unserem ge-

reimten und gezeichneten Scherz (~ür die Karnevalszeit) soweit zufiieden. 

Aber wir hatten nicht bedacht, dass 1927 das hundertste Todesjahr 

Beethovens war!" (V, 561) Die konservativen Leipziger Neuesten Nach­

richten, ~ deren Leser das Althergebrachte neu genug war, verurteilte 

lautstark die Grabschander, und "da ~anden wir, dass es an der Zeit war, 
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nach Berlin zu gehen." (V, 561) Wir mussten etwas weiter ausholen, 

um einen Vergleich zu Fabian herzustellen. Nachdem Fabian seine 

Arbeit in Berlin verloren hatte, weil er zu begabt war, kehrt er in 

seine Heimatstadt zurück. Er geht also den umgekehrten Weg. Gegen 

seinen Willen versucht er, eine Stellung bei der rechtsgerichteten 

Tagespost zu bekommen, an der sein ehemaliger Klassenkamarad, Holz-

apfel, arbeitet: "Vielleicht kann man dich im Feuilleton brauchen, 

fÜr die zweite Theaterkritik oder etwas Ahnliches." (II, 185) Schliess-

lich beschliesst Fabian aber, dem Direktor abzusagen. Als Kastner vom 

Feuilletonchef der Neuen Leipziger Zeitung als zweiter Feuilleton-

redakteur und fÜr die zweite Theaterkritik empfohlen wurde, und diese 

Befërderung eine Gehaltserhëhung mit sich brachte, war er ausgesprochen 
froh. Wieder verwendet der Autor hier Eigenerlebnisse, aber in einer 

Umkehrung der Werte. 

Kastner hat mehrmals ausgesprochen, dass er nach Berlin gegangen 

sei, um das FUrchten zu lernen; aIs Fabian Cornelia kennengelernt hat 

und nach Hause bringt, erzahlt er ihr einiges von dem, was sich hinter 

den vom Mond beschienenen, ruhig stehenden Steinfassaden an Scheusslich-

keiten verbirgt: 

Soweit diese riesige Stadt aus Stein besteht, ist sie fast noch wie einst. Hinsichtlich der Bewohner gleich sie langst einem Irrenhaus. lm Osten residiert das Verbrechen, im Zentrum die Gaunerei, im Norden das Elend, im Westen die Unzucht, und in allen Himmelsrichtungen wohnt der Unter­gang. (II, 81) 

Auch Fabian lernt in Berlin das Fürchten, aber es ist eine Furcht vor 

sich selber, die ihn schliesslich tëtet. ~astner sagt an einer Stelle, 
dass seine "Berliner Freiheit und das Leben auf eigene Gefahr", (V, 562) 
bald in standige Lebensgefahr ausarteten. Auch Fabian gerat immer mehr 
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in Lebensgefahr; doch sind die ausseren umstande nur der Anlass, der 

Grund liegt in ihm selber. '~er ein Optimist ist, solI verzweifeln. 

Ich bin ein Melancholiker, mir kann nicht viel passieren •••• Ich sehe 

zu und warte. Ich warte auf den Sieg der Anstandigkeit", (II, 81) 

sagt Fabian zu Cornelia. Er verharrt tatenlos und weiss, dass er ver-

gebens warten wird. Als Fabian in seiner Heimatstadt nach der Ver-

gangenheit sucht, um vielleicht doch noch sein wahres Ich zu finden, 

setzen sich ihm die Bilder seiner Jugend vie ein Alptraum auf die Brust. 

Wieder verwendet Kastner eigene Erfahrungen; doch vird z.B. die Schule 

für Fabian zur Kinderkaserne, die fast ausscbliesslich traurige Erin-

nerungen birgt: 

Wie oft war er, wenn die anderen scbliefen, hierher geschlichen, hatte hinabgeblickt und das Haus gesucht, in dem die Mutter krank lag. Wie oft hatte er den KOpf an die Scheiben gepresst und das Weinen unterdrückt •••• Damals hatte man ihn nicht kleingekriegt. (II,175) 

Fabian wandert durch die Sale seiner einstigen Schule wi_e durch das 

Labyrinth seiner Erinnerungen. Die Kindheit steht vieder auf, nur hat 

sie für ihn nichts Trëstliches mehr, er sieht nur die Verlogenheit der 

Erwachsenen, und Bitterkeit kommt in ibm auf darÜber, dass sich nichts 

geandert hat: " ••• immer wieder Orgelspiel und Festreden voIler Frëm-

migkeit und ~ürde. Einigkeit und Recht und Freiheit hattensich in der 

Atmosphare dieses Raumes (Aula) festgebissen •••• Es hatte sich nichts 

geandert, nur die Jahrgange wechselten." (II, 114) Schliessiich flüchtet 

er, aIs ihm sein alter, selbstgefalliger, vohlgenBhrter Direktor den Rat 

gibt, seine Persënlichkeit abzurunden und seinen Charakter zu bilden, 

denn: "Wozu haben wir Geschichte getrieben? Wozu haben wir die Klassiker 

gelesen?" (II, 176) Auch für den ehemaligen Oberleutnant der Reserve, 
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zu dem der sadistische Sergeant Waurich die Vorlage abgegeben hat, hat 

Fabian nur Hass und Verachtung übrig, denn "er hatte die Siebzehn­

jâhrigen geschunden und schinden lassen, aIs bezëge er von Tod und 

Teufel Tantiemen." (II, 184) Die vie11eicht heilende Beziehung zu 

Fabians Kinderzeit und Jugend ist zerrissen; vergeblich sucht er, 

eine Verbindung herzustellen; es steigen nur ungute GefÜh1e auf fÜr 

eine Zei t, die mit HiJ.fe von LÜge und bëser, heimlicher Gewal t "aus 

ganzen Kindergenerationen gehorsame Staatsbeamte und bornierte Bürger 

machte." (II, 174) Auch hier besteht wieder eine Verschiebung der 

Werte und Gefühle. Erlebnisse des Autors liegen zu Grunde, aber die 

Verwertung dieser Erlebnisse machen aus Fabian eine Gestalt, die nur 

oberflachlich gemeinsame ZÜge mit seinem Schëpfer hat. Inwiefern Fabian 

aber zum Trager einer bestimmten Haltung Kastners in einer bestimmten 

Periode wird, wollen wir erst spater beantworten. 

Zwischen Fabians E1tern und ihm besteht keine eigentliche Beziehung. 

Der Vater hat kein Verstandnis für ihn, und die Liebe der Mutter zu ihrem 

Sohn ist keine Brücke zwischen den verschiedenen Welten, in denen sich 

beide Teile aufhalten, denn Fabian respektiert die Liebe seiner Mutter, 

aber er ist zu sehr Gefangener seiner Umwelt und somit letzten Endes 

seiner selbst, aIs dass sie ihm eine helfende Stütze sein kënnte. Der 

Kommentar des Vaters über die Rückkehr seines Sohnes beschrankt sich 

auf: "Als ich so aIt war wie er, war ich schon fast zehn Jahre verheiratet." 

(II, 172) Nur die Mutter ahnt, was vielleicht in Fabian vorgeht: "Der 

Junge hat einen Knacks wegbekommen, ich kann mir nicht helfen. Und das 

hat nichts mit Labude zu tun, und nichts mit der Filmschauspielerin. Er 

glaubt nicht an Gott, es muss damit zusammenhangen. Ihm fehlt der ruhende 
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Punkt." (II, 172) Fabian war nach Hause zurückgekebrt, um sich se1ber 

zu finden und um einen neuen Anfang zu versuchen. Als ihm das nicht 

ge1ingt, beschliesst er, ins Erzgebirge zu fahren: 

Vie11eicht kam er dort oben zu sich. Vie11eicht wurde er 
dort oben 50 etwas Ahn1iches wie ein Mann •••• Er wo11te 
in die Sti11e zu Besuch und der Zeit vom Gebirge ber 
zuhëren, bis er den StartschuBS vernahm, der ibm galt 
und denen, die ihm glichen. (II, 187) 

Fabian weiss aber, dass er vor sich selber flieht, er hat die Ver-

antwortung des Handelns von sich gewiesen. Er belügt sich selbst, wenn 

er bis zu dem Augenb1ick geglaubt hat, zum Akteur im Welttheater be-

stimmt gewesen zu sein; deswegen sucht er dann den nachsten Vorwand 

zum Selbstmord, um aus einem ibm sinnlos erscheinenden WeltgefÜge zu 

verschwinden. 

Derjenige nun, der sich bereitmachte, Akteur im Welttheater zu 

werden und fest an seine ibm bestimmte Rolle glaubte, ist Fabians Freund 

Labude. Er ist ausserlich Fabians Gegenpart; reich, mit gesicherter 

wissenschaftlicher Laufbahn, fühlt er sich gleichzeitig dazu berufen, 

eine Ordnung der Vernunft aufzubauen, damit die Menschen glücklicher 

W'Ürden. Für ihn liegt dieses Ziel in greifbarer Nahe: Erst muss man 

das System vernünftig gestalten, dann werden sich die Menschen anpassen. 

Mit Hi1fe von Kol1egen hat er den Plan ausgearbeitet, einen Bund von 

radika1bürger1ichen Initiativgruppen aJ.ler europaischen Universitaten 

zu bi1den. Es stërt Labude nicht, dass der Skeptiker Fabian nicht daran 

glaubt, dass Vernunft und Macht jemals eine Verbindung eingehen kënnten: 

'Wem ist zu helfen?' fragte Fabian. 'Du wi1lst die Macht haben. 
Du wi11st, traumst du, das Kleinbürgertum sammeln und f'l1hren. 
Du wi11st das Kapital kontrol1ieren und das Proletariat ein­
bürgern. Und dann willst du he1fen, einenKulturstaat auf­
zubauen, der dem Paradies verteufelt ë.hn1ich sieht. Und ich 



sage dir: Noch in deinem Paradies werden sie si ch die Fresse 
vollhauen! Davon abgesehen, dass es nie zustande kommen 
wird ••• t (II, 43-44) 
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Aber auch Fabian will helfen, die Menschen anstandiger und vernünftiger 

zu machen, "vorlaufig bin ich aber damit beschaftigt, sie auf ihre 

diesbezügliche Eignung hin anzuschauen." (II, 44) Fabian habe keinen 

Ehrgeiz, stellt Labude trocken fest. Fabian aber fragt sich, wofür er 

Ehrgeiz aufbringen solle, in einer Zeit, die von einem Moralisten nichts 

wissen will und ibm pausenlos nicht nur ihre Dekadenz demonstriert, 

sondern somit gleichzeitig die Sinnlosigkeit seiner eigenen Existenz. 

Die beiden Freunde - introvertiert der eine, extravertiert der 

andere - bestimmen auf seltsame Weise ihr gegenseitiges Leben. Beide 

sind sie scheinbar vëllig unabhangig voneinander, und doch sind beider 

Leben gleichsam ineinander verzahnt. Der Name Labude taucht zu Beginn 

des Romans fast geheimnisvoll, ohne jegliche Beschreibung des Tragers 

auf; das folgende Telefongesprach besteht aus fÜnf knappen Satzen und 

dem beiderseitigen "Auf Wiedersehen". lm Verlauf des Romans gibt es 

nur zwei sich anschliessende Gesprache der Freunde; das erste dreht sich 

um ihre Lebensaufgabe und die zu erreichenden Ziele. Kastner hat hier 

ohne Zweifel beide zum Sprachrohr seiner Ideen und W-Unsche gemacht, 

wobei in dieser Zweiteilung Labude mit der Stimme des Idealisten spricht, 

Fabian hingegen mit derjenigen der skeptischen Vernunft. Diese Gesprache 

finden in einem wechselnden Rahmen statt, was Kastner die Gelegenheit 

gibt, die ganze Skala des Lebens in einer dekadenten Hauptstadt kritisch 

zu beleuchten. Er folgt dabei fortw8.hrend seiner Uberzeugung, dass Be-

schreibung an sich Erklarung und Kritik genug seien. Das erste Gesprach 

wird von zwei "Trikotengeln" (II, 44) unterbrochen, die um Schnaps 
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betteln. Es folgen eine Schiesserei zwischen einem Nationalsozialisten 

und einem Arbeiter und ein Besuch in einem Kabarett, in dem sich 

"unten Sadisten und oben Verrückte tummeln". (II, 60) Das zweite Ge-

sprach findet in der Prunkvilla von Labudes Eltern statt und wird nur 

kurz von dessen Vater gestërt: ".Amüsiert euch lieber, statt die Mensch-

heit zu erlësen. Wie gesagt, das Leben muss noch vor dem Tode er-

ledigt werden •••• Nicht 50 ernst, Mein Junge." (II, 68) Labude er-

zah1t Fabian von seinem Erfolg, die erste Initiativgruppe gegründet zu 

haben. Der wahre Grund aber, weswegen er seinen Freund zu sich gebeten 

hatte, ist der Bruch mit seiner Freundin Leda. In diesem Gesprach wird 

deutlich, wie getroffen er von ihrem Vertrauensbruch ist: "Ich habe 

fOnf Jahre damit zugebracht, unter faIs chen Voraussetzungen zu leben, 

das reicht." (II, 70) Anschliessend verbringen sie den Abend unter 

Lesbierinnen und deren Bekannten, bei denen Labude Vergessen sucht, 

und zwar "zunachst auf horizontale Art." (II, 79) Fabian wird zum 

selben Betaubungsmittel greifen, als Cornelia sich an Makart verkauft. 

Das dritte und letzte Gesprach - wenn man hier von einem Gesprach reden 

kann - besteht aus Labudes Abschiedsbrief und Fabians Totenwache. Der 

Freund hatte sich erschossen, da ein talentloser Konkurrent sich an dem 

ausserordentlich begabten Labude rachen wollte. Die Lüge, dass seine 

Habilitationsschrift eine Blamage fÜr die Fakultat darstelle, war zum 

Scherz mit tëdlichem Ausgang geworden: 

Die Ablehnung meiner Arbeit ist, faktisch und psychologisch Mein 
Ruin, vor allem psychologisch •••• von allen Seiten erhalte ich 
die Zensur ungenügend. Das haIt Mein Ehrgeiz nicht aus, &as 
bricht meinem Kopf das Herz und meinem Herzen das Genick. (II, 148) 

Und weiter heisst es in seinem Schreiben an den Freund, diesmal die 



politische Lage betreffend: 

Wir stehen an einem der seltenen geschichtlichen Wendepunkte, 
wo eine neue Weltanschauung konstituiert werden muss, alles 
andere ist nutzlos. Ich habe nicht mehr den Mut, mich von 
den politischen Fachleuten auslachen zu lassen, die mit 
ihren Mittelchen einen Kontinent zu Tode kurieren. (II, 148) 
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Und abschliessend: " ••• du bist der einzige Mensch, den ich liebhatte, 

obwohl ich ibn kannte • ••• lebe besser aIs ich." (II, 149) Noch nach 

Labudes Tod bleibt diese eigentümliche, fast korperliche, scheue 

ZBrtlichkeit zwischen diesen beiden Menschen bestehen, die sich nur 

in den Mitteln zurErreichung eines gemeinsamen Ziels unterscheiden. 

Fabian ruf't seinen Freund nicht of't beim Vornamen; wenn er ibn ge-

braucht, dann in Situationen, da Labude durch eine Geste zum Ausdruck 

gebracht hat, wie eng er Fabian verbunden ist und wir gut er ihn 

kennt: "'Lieber Stephan', sagte Fabian leise, 'es ist rührend, wie du 

dich um mich bemÜhst. Aber ich bin nicht unglücklicher aIs unsere 

Zeit! ,ft (II, 49) Und als er mit dem Toten zu dessen Heim fahrt, rückt 

er mit einer zBrtlichen Geste dessen schragrutschenden Kopf zurecht: 

"'Denkst du nach?' fragte Fabian leise, schob Labudes Kopf auf dem 

Kissen wieder zurecht und liess die Hand dort." (II, 150) 

Labude und Fabian erscheinen hier aIs die schizophrene Spaltung 

derselben Person. Beider Ziel ist es, durch den Auf'ruf zu vernünftigem 

Handeln die Menschen glücklicher ~chen zu wollen, beide werden durch 

ihre Umwelt in den Tod getrieben und zwar in dem Moment, da auf beiden 

Seiten der Mut zum Ertragen dieses Lebens nicht mehr ausreicht, da sie 

nicht mehr stark genug sind, sich selber zu finden und zu verwirklichen. 

Beide verwinden die Untreue ihrer zukünftigen Lebensgefahrtinnen nicht. 

Labudes HaIt war seine Ordnungsliebe und die bis ins letzte geplante 



Organisation seines Lebens. AIs die Reehnung nieht aufgeht, greif't 

er zmn Revolver. 

' ••• du warst ein guter Menseh, du warst ein anstandiger 
Kerl ••• aber das, was du vor a1lem sein wolltest, das 
warst du nicht. Dein Charructer exi stierte in deiner 
Vorstellung, und als die zerstërt wurde blieb nichts 
mehr Übrig als ein Sehiesseisen.' (II, 153) 
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sagt Fabian zu seinem toten Freund. Fabians HaIt aber - sein anderes 

Ieh - ist Labude; als dieser tot ist, geht jener langsam zugrunde, und 

er ahnt es zum ersten Mal, aIs er auf die Abfahrt des Zuges wartet, der 

ihn in seine Heimatstadt bringen solI: "Wartnn lebte er denn noch, wellIl 

er nieht wusste, wozuî Warum lebte der Freund nieht mehr, der das Wort 

gekannt hatte? Es starben und es lebten die Verkehrten." (II, 168) 

Fabian sieht der korperliehen Veranderung des toten Labude zu: 

"AIs werde das Fleisch dickflüssig und aIs siekere es allmMlich ins 

Kërperinnere." (II, 152) Auch Fabian wird sieh immer mehr in sein 

Inneres zurückziehen, der Wutausbruch an Weekherlin, die Tranen zu 

Hause, bringen keine Er10sung mehr. Mi t Labude starb der Ansporn, aber 

aueh die Illusion, dass eine Besserung in der Welt, in der sie 1ebten, 

mëglieh sei. Sein Tod bringt Fabian die Erkenntnis, nur Zuschauer ~ 

Welttheater zu sein, nur spricht er es erst spater aus; und da sein 

aktives Ieh nicht mehr lebt, ertragt er die Mensehen, die er in ihr 

Unglüek stürzen sieht, nicht langer. In Fabians Traum erkennt Irene 

Moll ihn ganz richtig. Cornelia, seine Freundin, ist zusammen mit den 

vielen anderen in den Sumpf gestürzt. "'Spring ihr doch nach,' sagte 

die Moll, 'aber du hast Angst, das Glas zwisehen dir und den andern 

kënnte zerbrechen. Du hiUst die Welt für eine Sehaufensteraus1age.'" 
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(II, 120) An Labudes Seite - und auch an der Cornelias - war ihm die 

Moglichkeit geboten worden, das trennende Glas zu zerbrechen, ein 

"serioses Verhaltnis" mit dem Leben zu schaf'f'en. Aber "nein, hatte 

da das Schicksal gesagt, nein, du hieltest ja den Becher nicht gern, 

und das Gef'ass war ihm aus den Handen geschlagen worden, und das 

Wasser war 'Üôer seine Hande zur Erde gef'lossen." (II, 131) 

Im Traum Fabians hebt auf' Labudes Frage, wer f'Ür ihn sei, nur 

ein kleines Madchen beide Hande; die Erwachsenen stehlen mit der 

anderen Hand weiter. Und auch Labude ist davon überzeugt, dass nur 

Kinder f'ür Ideale reif' seien. Groteskerweise - oder vielleicht auch 

nicht - ertrinkt Fabian, als er ein Kind vor dem Untergehen retten 

will. Das Kind kann sChwinnnen, Fabian nicht! 

Werf'en wir einen Blick auf' die Frauengestalten in Fabian. In 

der Antwort an die Sittenrichter hatte K9.stner behauptet, dass die 

Erotik einen betrachtlichen Teil seines Buches einnehmen würde. Er 

warnt gleich zu Beginn, dass das Buch nichts f'ür Konf'irmanden sei, 

denn: 

Der Autor weist wiederholt auf' die anatomische Verschiedenheit 
der Geschlechter hin. Er lasst in verschiedenen Kapiteln vollig 
unbekleidete Damen und andere Frauen herumlauf'en. Er deutet 
wiederholt jenen Vorgang an, den man, temperamentsloserweise, 
Beischlaf' nennt. Er tragt nicht einmal Bedenken, abnorme Spiel­
arten des Geschlechtslebens zu erwahnen. Er unterlasst nichts, 
was die Sittenrichter zu der Bemerkung veranlassen konnten: 
Dieser Mann ist ein Schweinigel. (II, 192) 

Es sind die Frauen nun, durch die die verschiedenen Spielarten des Ge-

schlechtslebens reprasentiert und typisiert werden. In einem Etablisse-

ment zur Anbahnung von Beziehungen macht Fabian die Bekanntschaf't von 

Irene Moll, deren Ehemann, ein Rechtsanwalt, ihre sexuellen Bedürf'nisse, 
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"die proportional der Ehedauer zunabmen", (II, 19) billigt und unter-

stützt; ja, er fleht Fabian regelrecht an, ibr doch "das kleine 

Vergnügen" zu machen. Fabian entflieht, trifft sie aber in regel-

massigen Abstanden wieder; sie erscheint auch im Irrenhaus seines 

Traumes und beweist, wie gut sie ihn durchschaut hat. Irene Moll 

ist der Typ der Nymphomanin, und das Berlin der ausgehenden Zwanziger 

Jahre bietet ihr sëmtliche Verlockungen und Bewegungsfreiheit; keine 

moralischen Gesetze hindern sie daran, ihren Launen zu folgen. Un-

bewusst leidet aber sogar sie unter dem Fehlen jeglicher sittlicher 

Schranken, denn immer wieder macht sie Fabian, dem Moralisten, das 

Angebot, mit ihr zu leben: 

'Du verdammter Esel,' flüsterte 'sie argerlich. 'SolI ich vor 
dir niederknien und air eine Liebeserklarung machen? Was 
hast du gegen mich? Bin ich dir zu aufgeklart? Ist dir 
eine dumme Gans lieber? Ich habe es endlich satt, nach der 
ersten besten Hose zu greifen. Du gefallst mir.' (II, l70) 

Das Leben, das sie in grosszügigem und von keinen Gewissensbissen be-

lastetem Stil fÜhrt, bekommt bei der Frau des fÜr eine Trikotagefirma 

reisenden Herrn Hetzer einen kleinbürgerlichen Beigeschmack. Sie ist 

der Typ der wohlsituierten, sich langweilenden, geistlosen Hausfrau, 

die sich jeder Zeit kritiklos anpasst. Sie betatigt sich wahrend der 

Abwesenheit ihres Mannes aIs eine Art Zirkusreiterin, ziert sich aber 

beim Ausziehen "wie eine spate Jungfrau," (II, 136) doch dann breitet 

sie ein Tuch über Fabians Gesicht "und untersuchte ihn im Schein der 

Taschenlampe wie ein alter Kassenarzt, ••• und nun stand nichts mehr 

im Wege." (II, 136) Sie umsorgt ihn mit hausfraulichem Eifer, bis ihr 

Mann unverhofft nach Hause kommt und Fabian die Wohnung verlasst. Seine 

Rache an Cornelia hat ihn nicht befriedigt, sondern erfü11t ihn mit Ekel. 
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Fabian hatte Cornelia bei der Bildhauerin Ruth Reiter kennengelernt, 

die in ihr Modell, Fraulein Selow, verliebt ist. Labude bezeichnet 

sie als homosexuell; weiter trifft Fabian in diesem Atelier noch ein 

Fraulein Kulp, die sich von einem sterbenden Mann mit Holzbein halb 

totschlagen lasst. Die letzteren zwei sind keineswegs "gebürtige 

Abnormitaten", sondern sie haben in dieser makabren Zeit, die Kastner 

erstehen lasst, den Boden unter den Füssen verloren. Fabian betrachtet 

die Frauen, die den Grossteil der Gaste eines Klublokals ausmachen, und 

verteidigt sie Cornelia gegenüber: "Hier sitzen viele Frauen, die mit 

den Mannern nur bëse sind, die Selow ••• gehërt auch zu dieser Sorte. 

Sie ist nur lesbisch, weil sie mit dem anderen Geschlecht sehmollt." 

(II, 76) Einige Minuten spater beweist ihm die Selow, wie reeht er 

hatte: "Sie zerrte Labude von seinem Hocker, gab ihm einen Kuss, hieb 

sich den Hut auf den Kopf und zog den jungen Mann, kaum dass er den 

Mantel mitnehmen konnte, zur TUr. 'Es lebe der kleine Unterschied!' 

schrie sie. Dann waren beide verschwunden." (II, 77) 

Cornelia wird im Roman als das einzige weibliche Wesen unter den 

Frauen in Ruth Reiters Atelier bezeichnet. Sie selber behauptet von 

sich, kein Engel zu sein, denn "unsere Zeit ist mit den Engeln bëse." 

(II, 73) Mit ihr ist Fabian zum ersten Mal glücklich in Berlin; beide 

sind nicht mehr allein, noch im Sehlaf halten sie sieh an den Handen: 

Vielleicht sollte man doeh eine kleine Tüte Ehrgeiz saen in 
dieser Stadt, wo Ehrgeiz so raseh Früchte trug; vielleicht 
sollte man sich doeh ein wenig ernster nehmen und in dem 
wackligen Weltgebaude, als ob alles in Ordnung sei, eine 
lauschige Dreizimmerwohnung einriehten. (II, 88) 

Aber als Fabian an diesen Wunsch zurüekdenkt, hat er sehon seine Stellung 

verloren, und so verkauft sich Cornelia an den Filmindustriellen Makart; 
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d.h. sie hat die Wahl, zusammen mit Fabian zu verhungern, oder die 

ihr angebotene Filmrolle anzunehmen und gleichzeitig Makarts Geliebte 

zu werden. Sie geht von Fabian fort, um mit ihm zusa.mmenzubleiben, 

aber beiden mutet sie zuviel zu. Ihre Rechnung, dass man aus dem 

Dreck nur herauskomme, wenn man sich dreckig mache (vgl. II, 129), 

geht nicht auf: 

Sie hatte lieber falsch gehandelt, als ihm zu sagen: 'Handle 
du richtig!' Sie glaubte, er kanne eher tausend Schlage 
erdulden, als einmal selber den Arm zu heben. Sie wusste 
nicht, dass er sich danach sehnte, Dienst zu tun und Ver­
antwortung zu tragen. Wo waren aber die Menschen, denen 
er gern gedient hatte? (II, 130) 

Cornelias Fall ist nur ~ Beispiel der sozialen und intellek-

tuellen Misstande, die auch sie in ihren verderblichen Sog reissen 

und Fabian immer mehr zum Aussenseiter werden lassen. Auch sie ver-

sinkt in seinem Traum zusa.mmen mit Betrügern und Betrogenen im glanzenden 

Spiegel wie in einem durchsichtigen Sumpf: 

Er blickte zu dem glanzenden Spiegel hinüber. Die Menschen 
versanken plëtzlich darin wie in einem durchsichtigen Sumpf. 
Sie rissen die Münder auf, als ob sie vor Schreck schrien, 
aber es war nichts zu haren. Sie sanken vëllig unter die 
Spiegelflache •••• Nun standen die wirklichen Menschen unten, 
und es war, als seien sie in Bernstein gefangen. (II, 119) 

Aus dem Spiegel wird eine einfache Glasplatte, unter deren Flache die 

Menschen wie in einem Vacuum weiterleben in der Welt unguter Illusionen; 

ihnen hatte der Spiegel nichts genützt, sie hatten nichts verstanden und 

waren untergegangen, ohne es zu begreifen. Cornelia wehrt sich zwar ver-

zweifelt gegen Makart, aber auf dem schmalen Laufsteg zwischen Erkennen 

und Untergehen, zwischen gut und base, kann auch sie sich nicht halten 

und stürzt. Bezeichnenderweise steht Fabian wieder als Zuschauer jenseits 

des Spiegels oder der spateren Glasplatte, die hier no ch zu einem zweiten 
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Symbol wird, nBmlieh zu dem seiner Trennung vom Mensehen. Sein Traum 

enthÜllt ihm sehon, bevor er es noeh bewusst erfasst, dass er nieht 

zu den Handelnden gehërt. 

In ihrem letzten Gespraeh glaubt Cornelia noeh, dass Makart nur 

ein Zwisehenspiel in ihrem sozialen Aufstieg bedeute. Fabian jedoeh 

weiss genau, was danaeh kommen wird: " •••• die Absturzgefahr nimmt zu, 

je hoher man steigt •••• Es findet sieh immer wieder ein Mann, der 

einer Frau den Weg versperrt, und mit dem sie sieh langlegen muss, wenn 

sie über ihn hinwegwil1." (II, 142) Das ist das Ende ihrer Verbindung. 

Fabian gibt sieh gleiehgü1tig, so wie Labude es versueht hatte, um nieht 

zu zeigen, wie sehwer ihn ihr "Verrat" getroffen hatte, "sein Bliek 

war gespannt, aber sein Herz war besinnungslos," (II, 131) und wie 

Labude nimmt er die erste Frau, die sieh ihm anbietet, als "sein Sehmerz 

aus der Narkose" erwaehte. (II, 134) 

Cornelia steht als Beispiel fÜr so viele, die damals naeh Berlin 

kamen, um eine Stellung zu finden, dabei aber vor die Hunde gehen. Es 

fragt sieh, was sehlimmer ist: das Fieber Deutsehlands in der Hauptstadt 

oder die Untertemperatur des feigen und verlogenen Konservatismus, dem 

Fabian in seiner Heimatstadt begegnet. 

Die Kritik, die Kastner in seinem Bueh an der Gesellsehaft der 

Zwanziger Jahre übt, findet ihren Hëhepunkt in Fabians Traum. In diesem 

Traum, der ein ganzes Kapitel einnimmt, werden alle unverdauten Er­

fahrungen und Beobaehtungen des Moralisten Fabian zu einer Vision ohne 

Hoffnung konzentriert. Die end1ose, leere Strasse, dureh die er bis zum 

Ende hindurehwill, die tür- und fensterlosen Hauser, gleieh Gesiehtern 

ohne Mund und Augen, (man denke an die gesiehtslosen, "armen Ebenbilder 
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Gottesn - Soldat en des Ersten Weltkriegs, die in verschwiegenen 

Krankennausern lebendig begraben sind. II, 52) zeigen die ganze 

Trostlosigkeit auf, in der Fabian vergeblich nach einem Anzeichen 

von Leben sucht. Ihn plagen Hunger und Durst, und er ist todmüde. 

Des korrupte Berlin mit seinen geilen Ausschweifungen, das Kastner 

darstellt, hat Fabian bis jetzt keine geistige Nahrung verschaffen 

kOnnen; als Propagandist muss er sich unter seinem Niveau verkaufen. 

Es ist Fabian, der sich im Traum hinter der Gestalt des alten 

Erfînders verbirgt, und der sich hellsichtig eingesteht, dass alles 

keinen Zweck habe; und die Tür, die sich auftut, ist der Eingang zu 

einem Irrenhaus. Hier findet Fabian alle al ten Bekannten wieder, und 

er sieht wie mit Mikroskopaugen ihre Laster, die sie in den Abgrund 

stürzen lassen; die tierhafte Gier nach sexueller Betatigung und Aus­

scbveifUng steht allem anderen voran, Wahrzeichen sterbender Epochen, 

in deœn "das Leben noch vor dem Tod gelebt werden muss" (II, 68) und 

zvar so ausfÜhrlich wie moglich, um dem Verstand ja keine Zeit zu lassen, 

sich aurs Nachdenken zu konzentrieren, soweit das bei dieser gehirn­

losen Masse überhaupt noch mëglich ware. 

Da gibt es den Ofen, in den halbnackte Arbeiter Hunderttausende 

von kleinen Kindern schaufeln. 2 Der Ofen gleicht einem Moloch, dem die 

heraovachsende, unschuldige Generation als Opfer dargebracht wird. 

Das kleine Madchen, das aus Armut zum Stehlen getrieben wird, und 

das von den selbstzufriedenen Erwachsenen kein Verstandnis, geschweige 

denn Hil~e erwarten darf, ist das einzige Wesen in diesem menschlichen 

Dscbungel, das instinktiv bereit ist, dem Guten zu folgen. Die anderen 

versuchen - sich gegenseitig bestehlend - die Stufenleiter des Erfolgs 
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hinaufzuklettern. Der Saal, in dem sie sich befinden, hat keine Wande, 

ein Symbol fÜr das Fehlen jeglicher moralischer Schranken oder Werte. 

Besinnungslos brüllen sie nach, was Labude ihnen zuruft. Sie haben 

langst vergessen, was Anstandigkeit heisst, und indem sie Labude wie 

Herdentiere folgen, fûhren sie ihn gleichzeitig ad absurdum. Wieder 

ist Fabian Zuschauer, wahrend Labude zu handeln versucht, weil er noch 

daran glaubt, dass die Menschen zur Anstandigkeit und zum vernünftigen 

Handeln fahig sind, wenn nur das System anstandig und vernünftig ge­

staltet wird. "Die Vernunft wird siegen, auch wenn ich untergehe," 

ruft er abschliessend (II, 122), aber da fallen schon die ersten 

Schüsse aus den Maschinengewehren der dunklen Gestalten auf den Dachern. 

Das Zeitalter der destruktiven Machte hat begonnen; Fabian erlebt die 

Vision des kommenden Krieges. Singend und auf einem Bein hüpfend 

springt das kleine Madchen, das von aIl dem nichts versteht, davon. 

Fabian bleibt voll Angst allein, um ihn herum nichts als Zerstërung. 

Sogar Labude ist verschwunden. 

Wieder sitzt Fabian im Wartesaal, der Europa heisst. lm Gegen-

satz zu Labude hat er nie daran geglaubt, dass die Vernünftigen an die 

Macht kommen werden. Aber er folgte Labude, "obwohl sein Herz schmerzte." 

(II, 51) Solange der Freund lebte, glaubte Fabian manc1nna.l, wenn auch 

oft gegen sein GefÜhl, dass der Mensch vielleicht doch nicht das Tier 

sei, das da andauernd zum Vorschein kam.: "Vielleicht hatte Labude recht 

gehabt? ••• Vielleicht war das Ziel der Moralisten, wie Fabian einer 

war, tatsachlich durch wirtschaftliche Massnahmen erreichbar?" Aber: 

"War die Frage der Weltordnung nichts wei ter als eine Frage der Ge­

schaftsordnung?" (II, 167) 
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Fabian weiss, dass er niebts gegen seine Uberzeugung vermag, 

aber seine Uberzeugung, seine moralisehen Masstabe, die fÜr den 

grëssten Teil seiner Zeitgenossen zu hoeh gegriffen sind, hindern 

ihn gleiehzeitig daran, seinem Charakter gemass weiterzuleben. Er 

hat sieh selbst zum Warten verurteilt, zum Warten darauf, dass die 

Mensehen sieh seiner Forderung naeh Vernunft entgegenentwiekeln. lm 

Irrenhaus Berlin muss er erkennen, dass sie den entgegengesetzten Weg 

eingesehlagen haben oder - wie in seiner Heimatstadt - auf ha1ber 

Streeke steh~ngeblieben sind und sich nun zurüekentwiekeln. Für ihn 

ist kein P1atz unter ihnen; die Gleiehgesinnten, die verzweifelt darum 

kampfen, einen Ausweg aus dieser Glasgloeke zu finden, werden vom Sog 

der vergifteten Zeit einer nach dem anderen von seiner Seite gerissen. 

Fabian sieht zu: "Das Gef'Ühl starb ab, wie nach jedem seiner Herz-

krampfe das Leben in den Fingern erstarb. Die Trauer, die ihn aus­

:f'Ül1te, war empfindungslos, der Sebmerz war kalt." (II, 157) Sein 

Wunseh, etwas Ahnliches wie ein Mann zu werden, erfûllt sieh nieht; 

er stirbt, weil er nicht "sehwimmen" kann. Sein Vergehen war seine 

Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung, vie1leicht aueh die Feigheit, 

auf den Startsehuss zu warten, der ibm gelten würde, anstatt sieh sehon 

vorher auf den Tatort zu begeben.-

L. Enderle zitiert einen Ausschnitt aus H. Kindermanns Kritik von 

1930 : ''Mit eiserner Ruhe sprieht Kastner in seinen po1emisehen Gediehter 

die Anklagen gegen die Zeit aus, aber niemals ohne positive Zukunfts­

aussiehten."3 Es gibt genug po1emische Gediehte Kastners aus jener 

Zeit, die ohne positive Zukunftsaussiehten b1eiben. Der Roman·Fabian 
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aber gehort zu den hartesten Kritiken überhaupt, die der Autor jemals 

an den politischen Misstënden seiner Zeit und an der korrupten Lebens-

gier seiner Gesellsehaft geuot hat. Fabian ist das wache Auge, das 

dureh die Strassen mit den effnungslosen Hausern wandert und registriert, 

kommentiert. Er ist der wirklieh Sehende in einer blinden Welt. Sein 

Tod verkehrt die Satire in tragische Ironie. Das ist einer der Gründe, 

weswegen uns Fabian trotz der deutlichen Kritik und des verzweifelten 

Versuehes, sich in letzter Minute Geher zu verschaffen, aIs Kastners 

persenlichstes Buch erscheiut. Wir wollen damit sagen, dass in ibm mehr 

vom Autor verborgen ist, aIs in den meisten seiner anderen Schriften. 

Fabian hat zwar als Moralist insofern nichts mit dem Moralisten Kastner 

zu tun, als jener nicht den Mut zum dennoch in einem ibm sinnlos er-

scheinenden System besitzt: 

Ieh kann vieles und will nichts. Wozu solI ich vorwarts kommen? 
Wofûr und wogegen? Nebmen wir einmal an, ich sei Trager einer 
Funktion. Wo ist das System, in dem ich funktionieren kann? 
Es ist nicht da, und nichts hat Sinn. (II, 42-43) 

Aber er ist die Verkerperung aIl dessen, was Kastner fÜhlte und was ihn 

mancbmal sagen lasst, dass er zwar das Leben liebe, nicht aber die 

Mensehen. Gerade weil Fabian nicht Kastner ist - trotz der vielen 

Ahnlichkeiten - kann der Autor aIl das in seine Gestalt hineinlegen, 

was er selber nie mit solcher Deutlichkeit ausgesprochen hat, weil er 

es aIs zu persenlieh empfand. In diesem Sinne gibt es eine zweite Ebene 

in Fabian, auf der Kastner den Konflikt, der ibm aus seinem Verantwortungs-

gefÜhl und seinem Aufbegehren dagegen ersteht, austragt. Dieser Roman 

ware somit au eh der Versuch, sich auf literariseher Ebene von diesem 

drückenden VerantwortungsgefUhl zu befreien, das ihn aueh in ausweglos 
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erscheinenden Situationen immer wieder dazu treibt, mit Hilfe der Sa-

tire zur Vernunft aufzurufen. In Fabian bat Kastner nicht nur das Bild 

einer zugrundegehenden Gesellschaft geschaffen. Mit Fabian, der sich 

nicht dazu überwinden konnte, sich zur Hoffnung zu zwingen, stirbt auch 

die Hoffnung des Moralisten auf eine Weiterentwicklung der Menscbheit. 

Was Kastner damals erlebte, stellt er 1940 in einem Brief an sich selber 

fest: 

Du glaubtest Dich nützlich zu machen. Es war ein Irrtum, über 
den Du heute, ohne dass uns das Herz wehtut, nachsichtig lachelst. 
Deine Hoffnungen waren das Lehrgeld, das noch jeder hat zahlen 
müssen, der vermeinte, die Menschen sehnten sich vorwarts, um 
weiterzukommen. tn,2~8) 

In Fabian werden diese Hoffnungen zu.Grabe getragen. Nicht Pessimismus 

steht am Ende dieses Werkes, aber Trauer über den Verlust von Illusionen, 

und auch Zynismus, geboren vielleicht aus dem Willen zu überleben und 

weiterzukampfen. Von beiden Ebenen des Romans fÜhrt dann ein direkter 

Weg zur Schule der Diktatoren, das die konsequente '~eiterentwicklung" 

der Gesellschaft in die Sackgasse des Terrors schildert. 

Im Sinne von N. Fryes Unterscheidung zwischen Mythos und Dianoia 

wollen wir zusammenfassend noch einmal feststellen, dass in Fabian die 

Dianoia am besten in einer Analyse Fabians und Labudes aufgezeigt werden 

kann. Beide handeln im Grunde nl~ht, sondern die Zeit handelt an ihnen; 

sie sind in fataler Weise hilflos dem Zeitgeist ihrer Gesellschaft aus-

geliefert. In diesem Sinne stellt der Roman die Unmoglichkeit einer 

Existenz des Idealisten Labude aIs au ch des Moralisten Fabian dar. Die 

Frauengestalten, hervorragend typisiert - indem gerade durch sie die 

Vielseitigkeit der moralischen Verwo~nheit einer untergehenden Ge-



sellschaft demonstriert wird - verstarken das Bild vom langsamen 

Dahinschwinden einer idealistischen Lebenshaltung und der damit 

Hand in Hand gehenden Zerstërung der Hoffnung auf eine ver­

nüoftigere Welt. 
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III 

VON FABIAN ZUR SCIruLE . DER ·DIKTATOREN 

Wir wollen uns im Anschluss an Fabian zunachst zwei Romanfragmenten 

zuwenden, denen man bis heute wenig Beachtung geschenkt hat. Hermann 

Kesten widmet ihnen in seinem Vorwort zu Kastners Gesammelten Schriften 

zwei Satze: 

Vor 1933 hat Kastner zwei Romanfragmente geschrieben, Die Doppel­
ganger und Der "ZaUberlehrling, die beide nichts mit der"NeUen 
Sachlièhkeit, nichts mit dem Stil des Fabian oder der frühen 
Kinderbücher zu tun haben. Es sind phantastische Geschichten; 
die Begegnung eines Selbstmorders mit einem Engel, namens Seidel 
zum Beispiel im Doppelganger. (l, 23) 

Wir stimmen mit Kestens Ansicht nicht überein, und folgende Analyse solI 

die Beziehung aufzeigen, die zwischen Fabian und den Fragmenten bestehen. 

Kastner begann mit der Niederschrift der Doppelganger nach Fabian, 

legte dann aber die Arbeit nach 1933 beiseite. Zu den ersten drei Kapiteln, 

die in seinen Gesammelten Schriften erschienen, sind keine weiteren hin-

zugekommen. Doch ist dieses Fragment aufschlussreich genug, um eine ganze 

Reihe von wichtigen Verbindungen zu seinem ersten Roman herzustellen. In 

Die Doppelganger geht es um einen verhinderten Selbstmord und um das Problem 

eines Neuanfangs. Maximilian Seidel, ein "weinreisender" (II, 201) Engel, 

kann Karls Plan,Selbstmord zu begehen,noch rechtzeitig verhindern. An 

seiner Stelle stirbt eine Azalee, in deren Topf der Engel das von Karl 

bereitgestellte Glas Wasser mit dem Gift leert. Die Aufgabe Maximilians 

besteht aber nicht nur darin, Karl am Selbstmord zu hindern; er hat ausser-

dem noch einen Auftrag an ihn: Karl solI fortgehen und sich suchen: "Droben 
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im Gebirge. Im Kreis Friedberg. Dort gibt es einen Menschen, der Ihnen 

gleicht. Er ist Ihr Ebenbild." (II, 203) 

Resignierend beschliesst Karl, weiterzuleben und sich auf die Suche nach 

seinem Ebenbild zu begeben: '" Also gut!' dachte Karl. 'Also gut, leben 

wir weiter!'" (II, 205) In einem Cafe wartet er auf die Abfahrt des 

Zuges. Dieses Cafe ahnelt einem pomposen Theater, "und die Zuschauer 

sitzen wartend da, lacheln, sind laut und wissen: 'Wir warten vergeblich.'" 

(II, 205) An diesem Tag allerdings werden sie Zeugen eines Selbstmords, 

den ein junger Mann begeht: 

Und da ••• geschah's, dass oben, im zweiten Rang des Kaffeehauses, 
ein hektisch schmaler Mensch aufstand und einen Revolver an die 
rechte Schlafe presste! '" 
Der junge Mensch drückte ab ••• Der junge Mensch wankte, sank 
langsam in die Knie und schlug mit dem Oberkorper dumpf auf die 
Plüschbrüstung. Der Kopf hing vornüber. (II, 210) 

Betrübt verlasst Maximilian Seidel den Orto Diesmal war er zu spat 

gekommen. "Wir sind zu wenig Leute," (II, 212) entschuldigt er sich bei 

Karl "und entfernte sich, so rasch sein. Gewicht das zuliess. lm Gehen 

holte er das Notizbuch aus der Tasche." (II, 212) In diesem Notizbuch 

befindet sich eine lange Liste von Selbstmordkandidaten, die es noch zu 

besuchen gilt. 

Hinter der kurzen Beschreibung des Selbstmords verbirgt sich die 

Anklage gegen die GefÜhlskalte einer Gesellschaft, die nur an sich selber 

interessiert ist. Diese Anklage erscheint auch in Fabian durchweg; wir 

denken an den Diebstahl des kleinen Madchens, an die sich gegenseitig 

bestehlenden Menschen in Fabians Traum, an den selbstzufrieden Direktor 

der Kinderkaserne. Auch hier nun bringt niemand unter den Gasten des 

Kaffeehauses dem andern das geringste Interesse entgegen. Niemand fragt 

nach dem Warum der Tat des jungen, fremden Menschen. Einige der Gaste 
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stÜTzen schaudernd aus dem Lokal, indem sie ihrem Abscheu Ausdruck 

verleihen, und zwar bezieht sich dieser Abscheu mehr auf das Blut, das 

in die Schlagsahne tropft, aIs auf den Selbstmord an sich. Schon nach 

kurzer Zeit sind die freigewordenen Platze wieder gefÜllt, der junge 

Mann und sein unprogrammassiges Sterben in Vergessenheit geraten. 

Die ironisehe Kritik des Satirikers konzentriert sieh schliesslich 

in der Aussage, dass es dem Engel nicht mehr gelingt, sein Arbeitsprogramm 

zu bewâItigen. Kastners Kritik an dieser Gesellschaft aussert sieh hier 

nicht mehr in Gesprachen, die es noeh zwischen Labude und Fabian gibt. 

Sie liegt fast ausschliesslich in der Art der Beschreibung, die hier 

sehon oft jenen kÜhlen, knappen Ton besitzt, dem wir in der Schuleder 

Diktatoren dann auch im Dialog durehweg begegnen werden. Seine Absicht 

ist es, die sich ihm darbietende Gesellsehaft und ihre Realitat ad 

absurdum zu fÜhren, indem er sieh als Satiriker in ironiseher Distanz 

verhalt. So werden zum Beispiel die Beweggründe zu Karls geplantem 

Selbstmord versehwiegen. Es heisst nur, dass er nicht glücklieh war. 

Karl selber vergleicht sieh mit einem hoffnungslos Kranken, dessen Ende 

genau vorauszusagen ist, welches sich dann aber aIs Fehldiagnose erweist. 

Man denke an Wilhelmy aus Fabian. Dass die Zeit, in der Karl lebt, krank 

ist, dass er darunter leidet und beinahe daran zugrundegegangen ware, geht 

aus seinen Betrachtungen über das Kaffeehaus hervor; es herrscht eine 

Atmosphare, die entfernt an Haupts Sale in Fabian erinnert. Eine andere, 

unausgesprochene Kritik an einer Zeit, die die Mensehen in so ausweglose 

Situationen treibt, dass sie nur noeh einen Ausweg kennen, ist die sehon 

erwahnte, knappe Beschreibung des Selbstmords. 

Die Gesellschaft, die in Fabian dargestellt wird, hat also in 

Die Doppelganger keine Anderung erfahren. Mit der Person Karls aber hat 
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der Autor offensicht1ich eine Idee weiterentwicke1t, die er in Fabian 

schon kurz zum Ausdruck gebracht hatte. Es hande1t sichum die Idee 

der Suche nach dem verborgenen anderen, vie11eicht wahreren Ich. Und 

zwar steht diese Idee in engem Zusammenhang mit derjenigen von der 

glasernen Wand, die den beobachtenden Moralisten nicht nur von der 

We1t trennt, sondern auch sich se1ber fremd werden 1asst, und hinter 

der er schliess1ich gleich einem Einsiedler dahinlebt. Kastner se1ber 

hat diesen Zustand einmal als gefahr1ich bezeichnet. Am 13.1.1940 

schreibt er namlich als Anmerkung zu seinem ersten Brief an sich 

se1ber: 

Es tut wohl, von jemandem, dem man nallesteht, Briefe zu 
erhalten. Und, zum Donnerwetter, ich stehe mir doch nahe? 
Oder bin sogar ich mir se1ber fremd geworden? Mitunter 
habe ich dieses GefÜhl. Dann wird mir unheimlich zumute, ••• 
Ich werde mich wieder mit mir befreunden müssen. (II, 251) 

Dieser person1iche Konf1ikt, der mit Fabian seinen Anfang nahm, wird 

a1so in den Doppe1gangern weitergefÜhrt. Nun hande1t es sich in 

diesem Fragment aber um mehr, als den b10ssen person1ichen Wunsch nach 

seinem eigenen Ich, den noch Fabian hegt. Hier befiehlt ein Enge1 Karl, 

sich auf die Suche nach sich se1ber zu begeben. Es hande1t sich um 

einen Auftrag, den der Mora1ist nicht nur sich ertei1t, sondern auch 

anderen Menschen, die in ihrer Rat10sigkeit nicht mehr wissen, welche 

ethischen Prinzipien noch gültig sind. (Der Enge1 kommt nicht nur zu 

Karl, sondern hat ein ganzes Notizbuch vo11er Adressen) In einem 

Aufsatz, betite1t: "Unser Weihnachtsgeschenk", schreibt Kastner 1945 

rückblickend: 

Die Manner an der Macht und ihre Partei erstrebten systematisch 
die grosste, teuf1ischte See1enverderbnis aller Zeiten. Das 
Gewissen vie1er, die nicht besser oder schlechter waren als 



andere Menschen auf der Welt, wurde ratlos. Was war SChuld, 
was Unschuld? Was Recht, was Unrecht? Der untrüglich die 
rechte Richtung weisende Kompass im Herzen des einzelnen 
wurde durch einen aus der Hëlle heruntergestürzten riesigen 
Magnetstein irritiert und taglich mehr und mehr ausser Kraft 
gesetzt. Man lebte immer weniger mit seinem Gewissen im 
Einklang •••• 
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Die Ratlosigkeit des Gewissens, das war das Schlimmste. (V, 340-341) 

Die Suche nach dem anderen Ich, das no ch instinktiv gut von bëse 

unterscheidet, ist somit die Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Fabian hatte den Glauben an ein Weiterleben dieser Prinzipien auf-

gegeben. Karl bezeichnet zwar seinen"Zustand als ein Weiterleben nach 

dem Tode, aber für ihn ist das Ende gleichzeitig auch "Voraussetzung 

fÜr den Anfang." (II, 207) Dass auch seine Hoffnungen einmal ver-

giftet wurden und starben, wird symbolhaft durch den Tod der Azalee 

demonstriert. Sie trug einstmals "Dutzende schneeweisser Blüten." 

(II, 201) Nun war sie gestorben. "Die Blüten lagen, rostbraun und 

welk, auf dem Teppich. Der Stamm war verdorrt." (II, 203) An die 

St elle der verdorrten Hoffnungen tritt der Engel mit seinem Auftrag. 

Dieser bezeichnet nun das Gebirge als den Ort, an dem Karl seinem 

Ebenbild begegnen soll. Der Name Friedberg ist ganz gewiss wieder 

symbolisch zu verstehen, da Karl ja mit sich selber in Einklang 

gelangen soll. Fabian hatte ebenfalls ins Gebirge fahren wollen, um 

sich zu finden, und wir werden sehen, dass auch Mintzlaff an einen 

solchen Ort, namlich nach Davos, geladen wird. Dem Gebirge kommt 

hier die Funktion zu, die Pers on zu seinem anderen Ich zu fÜhren und 

sie zur heilenden Selbsterkenntnis gelangen zu lassen. 

Hier wird ersichtlich, dass Kastners BemÜhungen als Satiriker 

nicht nur dahin zielen, das Leben der Gesellschaft seiner Zeit ad 

absurdum zu fÜhren. Er erweist sich gleichzeitig als sehr k~struktiv •. 
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In einer Zeit, da "das Gewissen auf der Anklagebank sass" (V, 340) 

versucht Kastner, Wege aufzuzeigen, die es dem Menschen ermoglichen 

sollen, Masstabe fÜr sein Verhalten zu finden. Er solI wieder lernen, 

instinktiv gut und bëse zu unterscheiden, denn, sagt er über die Zeit, 

in der das Romanfragment entstand: "gut und bëse, unwandelbare Masstabe 

des menschlichen Herzens, wurden durch Gesetz und Verordnung aus­

getauscht." (V, 340) Das Gebirge steht somit auch symbolhaft fÜr 

die Mëglichkeit einer Schau des Ganzen aus der Distanz. 

Kastner hat die Idee von der Suche nach dem anderen Ich und 

das Doppelgangertum in dem von uns aufgezeigten Sinn nur noch einmal, 

im Zauberlehrling, behandelt, d.h. 1936. In der SchulederDiktatoren 

dann wird der Doppelganger in satirehafter Umkehrung zum Handlanger 

des Verbrechens. 

1936 also entsteht ein weiteres Romanfragment, ebenfalls bis 

heute unvollendet. Die ersten vier Kapitel verëffentlichte Kastner 

in seinen Gesammelten Schriften 1959. Sechs weitere Kapitel folgten 

1966 in Kastner für Erwachsene. In gewissem Sinn ist dieses Fragment 

eine Fortsetzung der Geschichte Karls. Der junge Kunstgelehrte Mintzlaff 

tragt sich zwar nicht mit Selbstmordabsichten, dafÜr hat er vor langer 

Zeit "sein Herz erwürgt und seine Seele amputiert." (II, 244) Wie 

Fabian und Karl ist er in Gefahr geraten, sich selber zu verlieren. 

Deswegen hat er einen Schutzwall der GefÜhllosigkeit um sich aufgebaut, 

damit sich aber zugleich auch von seinem wahren Wesen dissoziiert. 

Wieder eine Parallele zu Kastner. In einem Brief an sich selbst 

schreibt er 1940: "Ich weiss um Ihr empfindsames Gemüt, das Sie in 

jahrzehntelangem Fleiss, mit einer Haut aus Harte und Kâlte überzogen 
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haben." (II, 249) Baron Lamotte gebraucht fast dieselben Worte, aIs 

er Mintzlaff vorwirft: 

Sie haben die letzten zehn Jahre Ihres bisherigen Lebens 
sorgfaltig darauf verwendet, Ihr wahres Wesen zugrunde 
zu richten •••• Sie waren einmal ein empfindsamer Mensch 
und konnten lieben. Wenn anderen Leid widerfuhr, litten 
Sie mit ihnen •••• Sie hatten keine Angst, sich selber zu 
verlieren. (II, 243-244) 

Der diese Worte spricht, ist abermals ein ausserirdisches Wesen; 

diesmal kein Engel, sondern eine amüsantere Variante, wie überhaupt 

dieses Fragment einen durchwegSheiteren Ton anschlagt, der weder in 

Fabian, noch in den Doppelgangern anklingt. Baron Lamotte ist nBmlich 

ein Pseudonym des Gëttervaters Zeus, der sich diesmal in eine schëne 

l argentinische Schauspielerin verliebt hat. Wegen dieser heiteren 

Seite gehërt das Fragment auch in die Reihe von Ksstners humoristischen 

Romanen. Was nun Mintzlaff anbetrifft, so faIlt Lamotte hier dieselbe 

Aufgabe zu wie Maximilian Seidel. Mintzlaff muss wieder leben lernen, 

denn er ist an einem Punkt angelangt, da sein Herz nicht nur organisch 

nicht gesund ist; eine andere Parallele zu Fabian und Kastner. Und 

wieder wird der Vorwurf ausgesprochen, zwischen sich und den anderen 

eine Wand aus Glas errichtet zu haben. Lamotte wiederholt fast wort-

getreu, was Irene Moll Fabian zu sagen hatte: "Sie errichteten zwischen 

sich und dem Leben eine chinesische Mauer aus unzerbrechlichem Glas 

und beschlossen, ein Charakter zu werden. Als ob die Welt eine Schau-

fensterauslage ware." (II, 244) 

Nun tritt Lamotte genau in dem Moment in Mintzlaffs Leben, da 

dieser sich an einem Wendepunkt befindet. Er beginnt namIich, über 

sich selber nachzudenken und zwar in einer durchaus positiven Haltung. 

'~ie schën, wie unheimlich schën dieses Leben war, empfand man doch 



wohl erst, nachdem man erfahren hatte, wie schlimm, wie abgründig 

schlimm es war, dieses selbe Leben." (II, 217) Lamotte wird spater 

die Vorwürfe, die der junge Gelehrte seiner Zeit gemacht hatte, in 

eine Kritik an Mintzlaffs Haltung umkehren: 

War es denn fÜr die leicht, die Ihnen nahestanden? Die Ihnen 
vielmehr nahestehen wollten und es nicht durften, weil Ihre 
verdammte glaserne Mauer zwischen denen und Ihnen stand? 
Die sich an der Mauer den Kopf einrannten, wenn sie trotz 
allem versuchten, zu Ihnen zu kommen?" (II, 244) 

Hierzu wieder eine Parallele aus Kastners Brief: "Trotzdem: Es ist 

nicht gut, dass der Mensch allein sei! Und wenn Sie schon anderen 

verwehren, bis zu Ihnen vorzudringen, sollten Sie wenigstens mir 

gestatten, Ihnen gelegentlich nB.herzukommen." (II, 250) 

Ein anderes Detail, das den unbewussten Beginn einer positiveren 

Haltung Mintzlaffs dem Leben gegenüber anzeigt, ist nicht unbedingt 

wichtig aber doch erwahnenswert. Auf seiner Reise nach Davos liest er 

in Bergsons Untersuchung über Das Lachen. Obrigens befindet er sich 

auf Grund eines merkwÜrdigen Telegramms auf dem Wege zu dieser Stadt, 

die er wie ein Marchen empfinden wird. Ursprünglich sollte er erst 

in vierzehn Tagen einen Vortrag vor dem dortigen Kunstverein halten. 

Ein Umstand aber, der von wichtigerer Bedeutung fUr den Neubeginn 

seines Lebens ist, ist der Titel des angekündigten Vortrags: "Der 

Humor aIs Weltanschauung." Obwohl dieser Titel nicht im geringsten 

Zusammenhang mit Mintzlaffs geplanternVortrag steht, und obwohl sich 

dann spater die Figur des Doppelgangers aIs recht klaglich erweist, ist 

es hier doch nicht bedeutungslos, dass ein Professor Dr. Alfons Mintzlaff 

einen Vortrag über den Humor geben solI. 
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Die Hoffnungslosigkeit, eine der Grundhaltungen in 'Fabian, wird 

schon in den Doppelgangern in Frage gestellt und imZaubèrlèhrling dann 

offen kritisiert. Es geht um die Frage der Differenzierung: Auf der 

einen Seite stehen die Menschen und Erlebnisse, die Mintzlaff in sein 

Einsiedlerleben getrieben haben, und worauf er solange stolz ist, bis 

er erkennt, dass auf der anderen Seite aIle diejenigen stehen, die zu 

ibm wollen, die so denken wie er. Mit der Hoffnungslosigkeit aIs Welt­

anschauung wird gleichzeitig auch deren Konsequenz, der Selbstmord, in 

Frage gestellt und aIs Lësung verworfen. Im Zauberlehrling gibt es 

eine eingeschobene Erzàhlung in Form einer Parabel, die von einem jungen 

Mann ~t "traurige.m Herzen" (KfE, 337) berichtet. Die Tragik seines 

Lebens besteht darin, dass das Glück ibn zwar nicht meidet, aber ibn 

dauernd neckt; "und das ist auf die Dauer ein schier unertraglicher 

Zustand, ••• Siehe, das Glück streckte ihm bei jeder Gelegenheit die 

Hand entgegen. Doch sooft er zufassen wollte, zog es die Hand zurück." 

(KfE, 336) Der junge Mann beschliesst, sich von einem Zug überrollen 

zu lassen, doch legt er sich auf das falsche Geleise. Diese Erzahlung 

wirft die Frage auf, inwieweit es dem Menschen erlaubt sei, sich der 

Verzweiflung anheimzugeben und beantwortet sie mit dem Hinweis, dass 

der Mensch in einem solchen Fall das falsche Geleise gewahlt hat. Auch 

hier wieder eine Parallele zu Fabian: .Auch ibm war "das Gefass ••• aus 

den Handen geschlagen worden," (II, 131) da er den Becher nicht gern 

hielt. Wieder handelt es sich um das Problem des sich Findens, um das 

Ende einer LÜge über sich selbst aIs Voraussetzung fÜr den Anfang einer 

Persënlichkeits- oder Charakterbildung. In dem letzten Gesprach zwischen 

Lamotte und Mintzlaff wird das noch einmal hervorgehoben: 
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'Was solI man wünschen?' fragte der junge Mann. 'Der Dichter 
mëchte vielleicht ein Schmetterling sein. Der Buddhist will 
überhaupt nichts sein. J)er Tatmensch mëchte ein Held werden, 
und der fromme Christ ein Engel, ••• Ich bin kein Buddhist, 
kein Dichter, kein frommer Christ und kein Held.' -
'Werden Sie, was Sie sind!' (KfE, 347-348) 

Abschliessend zu der Analyse der beiden Fragmente und ihrer 

Beziehung zu Fabian ware noch folgendes zu sagen: Fabian ist der Typ 

des Moralisten, der an den Ubeln seiner Mitwelt zugrunde geht, weil 

er seine Hoffnung auf Besserung mehr und mehr aufgibt. Für ihn gibt 

es keinen rettenden Engel. Karl trifft den Engel, weil er im Grunde 

weiterleben will. Ziehen wir no ch einmal das Symbol der weissen Azalee 

heran; nachdem er sie begossen hat, klopft Seidel an die Tür. Mintzlaff 

ist nicht mehr im Stadium, da sein Herz noch aufbegehrt und schmerzt, 

er hat seine Hoffnungen schon zu lange begraben. Aber auch er ist 

unbewusst wieder bereit zu einem neuen Anfang; er begeistert sich an 

der fremden Stadt München, an den fallenden Schneeflocken, die nur 

fÜr ihn zu tanzen scheinen; er verschiebt seine Reise nach Davos wegen 

einer hübschen jungen Dame; kurz, "es var, um allein im Cher zu singen." 

(II, 216) In dem Augenblick, da er empfindet, wie schën das Leben sein 

kann, setzt sich Lamotte an seinen Tisch. Bezeichnenderweise hat 

Lamotte nichts von der Schwerfalligkeit und Traurigkeit Maximilian 

Seidels an sich. Der Engel, sowohl aIs der Zauberer entsprechen 

ziemlich genau der psychischen Verfassung ihrer Schutzbefohlenen. 

Wir haben in unserem Kapitel über Fabian herauszustellen ver-

sucht, dass dieses Werk unter anderem auch Kastners Zweifel an seiner 

Aufgabe aIs Moralist zum Ausdruck brachte. Diese Zweifel klingen auch 

in den Doppelgangern noch an, machen dann aber im Zauberlehrling einer 

positiveren Haltung Platz. Folgende Worte Kastners, 1956 aIs Nachwert 
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zu einer Auswahl seiner Schriften erschienen, mogen oben Gesagtes 

noch verdeutlichen: 

Und sie (die Auswahl) reicht vom Elan eines jungen Menschen, 
der an die Macht des vernÜIlftigen Wortes glaubte, bis zur 
Skepsis eines âlteren Mannes, dem sein Kinderglauben abhanden 
kam •••• Er weiss nun, dass Dummheit unbelehrbar und Bosheit 
unbekehrbar ist. Das stimmt ihn resigniert. Er weiss aber 
auch, dass es viele Einzelne gibt, denen das zusammengehorige 
Wort das Herz starkt und den Rücken steift, weil sie plotzlich 
spüxen, dass sie nicht allein sind. Und deswegen resigniert 
er nicht. (V, 540) 

Wahrend der Jahre des Schreibverbots begann Kastner dreimal, 

ein Tagebuch zu fÜhren, doch jedesmal brach er den Versuch nach 

kurzer Zeit wieder ab. Dazu schreibt er in seinem Vorwort zu 

Notabene 45, "dass der Alltag auch im Krieg und unter Terror, trotz 

schwarzer Sensationen eine langweilige Affaire ist." (N, 9) Doch 

bewahrte er die Notizen als "ZÜIldstoff fürs eigene Gedachtnis," als 

'Naterial für ein bengalisches Feuerwerk, das ich eines Tages ab-

brennen WÜTde, ein hollisches Feuerwerk, weithin und lange sichtbar, 

mi t Donnerschlagen und blutigen Zeichen am Himmel und aufs Rad, aufs 

kreisende Flammenrad geflochtenen Menschen." (N,11) Nun, dieser 

Roman wurde nicht geschrieben, denn "das Tausendj8.hrige Reich hat 

nicht das Zeug zum grossen Roman," (N,11) doch verarbeitete Kastner 

seine Erfahrungen und Notizen unter anderem zu einem Theaterstück, das 

er 1957 unter dem Titel Die Schule der Diktatoren veroffentlichte. 

Bevor wir uns diesem Theaterstück zuwenden, wollen wir eine kurze Analyse 

von ~astners Schriften nach 1945 geben, da sie - neben den geschicht-

lichen Tatsachen - ebenfalls eine Erklarung für die Entstehung des 

Stückes darstellen. 

Nach der Kapitulation stellte Kastner, zusammen mit vielen seiner 
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geistigen Mitarbeite~ seine Krafte zunachst in den Dienst eines 

Wiederaufbaus, denn "wer jetzt Luftsch1ësser baut, statt Schutt 

wegzuraumen, gehërt vom SchicksaJ. übers Knie ge1egt." (V, 75) Es 

entstand das erste Nachkriegskabarett Münchens, "Die Schaubude"; 

Kastner wurde im Spatsommer 1945 Leiter des Feuilletons der Neuen 

Zeitung; am 1. Januar 1946 erschien das erste Heft der Jugendzeit-

schrift Pinguin, deren Herausgeber er war. Er arbeitete auch am 
,. '1 

zweiten Programm der Schaubude mit. Zwischendurch erschien eine Vers-

auswahl, Bei Durchsicht meiner Bücher. Und immer wieder betont 

Kastner in seinen Artike1n und Aufsatzen, wie wichtig die Mitarbeit 

eines jeden sei, um Frieden und Gerechtigkeit zu garantieren und zu 

erhalten. In dieser ersten Nachkriegszeit widmet Kastner sich fast 

ausschliesslich der Aufgabe des Dichters, die er fÜr eine der be-

deutendsten haIt: 

Der Krieg ist aus. Die Ubermenschen sind gegangen. Und die 
Dichter dürfen wieder ihr a1tes Amt übernehmen, uns daran zu 
erinnern, dass wir, wenn schon nicht gut, so doch besser werden 
sollten. Und wenn nicht aus Liebe und Güte, so um Himme1s Wi11en 
endlich aus Gründen der Vernunft! Ehe der G10bus mit einem 1auten 
Knall zerp1atzt. (V, 365) 

So beleuchten seine Schriften kritisch die Mëg1ichkeiten eines 

Wiederaufbaus, dem die Katastrophe eines neuen Krieges oder einer zu-

künftigen Diktatur erspart b1eiben würde. 

Wir wollen Kastners Nachkriegsschriften in drei Tei1e gliedern, 

wobei wir uns hier nur auf seine Prosa beziehen. In den Aufsatzen des 

ersten Teils berichtet Kastner hauptsach1ich von Erlebnissen wahrend des 

dritten Reiches, denn es ist eine seiner grossten Sorgen, dass man zu 

schnell vergessen kënnte. Hatte er in seinen Gedichten und Artike1n bis 
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1932 versucht, seine Zeitgenossen wachzurütteln und sie vor der 

drohenden Diktatur zu warnen, so ist er jetzt darum bemÜht, sie 

wachzuhalten, indem er warnend auf die Vergangenheit weist. Hierzu 

bedarf ~s keiner Visionen mehr, wie sie "Das letzte Kapitel" aus 

Ein Mann gibt Auskunft noch brachte. Die Katastrophe der totalen 

Diktatur hatte stattgefunden. Kastner wird hier zum zynischen Bericht-

erstatter, der seiner Verachtung, Empërung und Bitterkeit offen Ausdruck 

verleiht. Manche dieser Schriften kënnen nicht mehr aIs Satire ver-

standen werden, da Kastner persënlich zu stark engagiert ist. Viele 

seiner engen Freunde - unter ihnen Erich Ohser, Erich Knauf oder der 

Schauspieler Hans Otto - waren dem Regime zum Opfer gefallen. Ein 

Auszug aus seinem Aufsatz "Eine unbezahlte Rechnung" mëge aIs Beispiel 

fûT seine scharfe Kritik und unverhÜllte Anklage dienen. Kastner be-

richtet von den Rechnungen, die der nationalsozialistische Staat an die 

Witwen fûT die Hinrichtung ihrer Manner schickte: 

Er war ein ordnungsliebender Massenmërder, dieser Staat. 'GebÜhr 
fÜr Todesstrafe': 300 RM. War das etwa zuviel? GebÜhr fûT den 
'Pflichtanwalt', also fûT den Mann, der sanftmütig zu erklaren 
hatte: 'Mein Mandant ist mit seiner Erdrosselung selbstverstandlich 
einverstanden', 81,60 HM. Ist das zu teuer? Und so genau! ••• 
'Vollstreckung des Urteils': 158,18 RM. Das ist geschenkt! Dafür, 
dass ich einen ehrlichen, tapferen, klugen Mann hangen solI, würde 
ich mehr verlangen! (V, 25) 

Und sein Hass auf den Denunzianten seiner Freunde kommt im Folgenden zum 

Ausdruck: 

Jener Lump, der Abend fûT Abend fein sauberlich eintrug, was 
Knauf und E.O. Plauen, der Zeichner gesagt hatten? •• Was 
macht denn dieser Herr Schultz ••• Dieser Verleger von Zeit­
schriften, die sich mit 'Kërperkultur' befassten, um auf 
Glanzpapierseiten Nacktphotos abbilden zu kënnen? Wie geht 
es ihm denn, dem Herrn Hauptmann? Hat er das letzte Kriegs­
jahr gesund und munter überstanden? (V, 26) 
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Der zweite Teil der Nachkriegsschriften beschaftigt sich mit der 

heranwachsenden Jugend. Kastner betont immer wieder, wie wichtig es 

sei, dass sich die junge Generation früh genug eine eigene Meinung 

bildet und kritisch urteilen lernt, und das ist seiner Meinung nach 

durch gewissenhafte und aufrichtige Erziehung mëglich. Deswegen sind 

die Schriften an die Jugend gleichzeitig eine Ermahnung an die Er-

wachsenen. Auch hier tritt der Satiriker wieder hinter dem Kritiker 

und besorgten Erzieher zurück. So heisst es in seiner "Ansprache zum 

Schulbeginn": 

Misstraut gelegentlich euren Schulbüchern! Sie sind nicht auf 
dem Berge Sinai entstanden, meistens nicht einmal auf verstandige 
Art und Weise, sondern aus alten Schulbüchern, die aus alten 
Schulbüchern entstanden sind, die aus alten Schulbüchern ent­
standen sind, die aus alten Schulbüchern entstanden sind. Man 
nennt das Tradition. (V, 181) 

Auch in "Gedanken eines Kinderfreundes" wehrt sich Kastner gegen falsch 

angewandte Tradition, aus der schliesslich Dummheit und Zerstërung 

resultieren: 

Man hat die falschen Ideale ausposaunt, und die wahren hat man 
verschwiegen. Man hat uns Kriegsgeschichte fÜr Weltgeschichte 
verkauft •••• 
Wir müssen dem Geschichtsunterricht die Maske vom Gesicht holen. 
Es geht um Ihre Kinder. Nicht um die meinigen. Als ich sah, 
wohin Deutschland unweigerlich steuerte, verzichtete ich darauf, 
Kinder zu hab en und aufzuziehen, nur damit sie eines Tages tot­
geschossen oder zu Krüppeln werden. (V, 40) 

Der dritte Teil hat die von Kastner immer wieder aIs gefahrlich 

herausgestellten Schwachen seiner Mitbürger zum Thema, namIich Apathie, 

Verantwortungs- und Kritiklosigkeit der "Sehildbürger". Ihre naeh 

rückwarts geriehtete Marschroute wird von ihm in zahlreichen satirisehen 

Aufsatzen der Lacherlichkeit preisgegeben. Oft wiederholt er sieh fast 

wortlieh. Sehon 1929 heisst es in einem Artikel, "Sehmutzsonderklasse": 
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"Der deutsche Spiesser marschiert! Rückwarts, versteht sich. Denn 

hinten hat er keine Augen." (V, 416) In "Nachtragliche Vorbemerkungen", 

1952 geschrieben, vergleicht sich Kastner mit einem Turmhahn, der 

unfB.hig ist, sich zu drehen, denn "wenn sich Wetterfahnen nicht drehen, 

nennt man das 'Charakter'. Drehen sie sich aber, nennt man's Ent-

wicklung." (V, 179) Diese Entwicklung der Menschen im Kreis lasst 

Kastner auch schon Fabian aIs verhangnisvoll erkennen. Fabian erinnert 

sich an eine Zeichung Daumiers, der das Tempo der menschlichen Ent-

wicklung durch Schnecken Symbolisiert. "Aber die Schnecken krochen 

im Kreise! Und das war das Schlimmste." (II, 33) 1966 entsteht der 

Aufsatz: "Die Einbahnstrasse aIs Sackgasse", von der Kastner einmal 

sagte, dass es sich "um die von den Deutschen in kritischen Zeiten 

bevorzugte Marschroute" handle. 2 Da heisst es: 

Wir haben Pech mit der Demokratie. Ob nun 1918 oder 1945, sie 
war das Aschenputtel der Jahre Null. Sie durfte beide Male den 
Dreck und die Schande wegputzen, die uns nationalistische Gross­
mauler hinterlassen hatten •••• Und sie durfte, obwohl sie das 
beide Male nicht gedurft hatte, der Remilitarisierung Vorschub 
leisten •••• Die Unzufriedenen formierten und uniformierten sich. 
Und sie schwenkten, mit Fackeln und Gesang, in jene Einbahn­
strasse ein, die eine Sackgasse war. 
Und diesmal? Auch Bonn hat sein SolI erfÜllt •••• Doch die 
Unzufriedenen formieren sich schon •••• Es ist fast wieder soweit • 
•••• Die Kopfe rauchen.- Und der bekannte Marsch in die Einbahn­
strasse, die eine Sackgasse ist, kann demnachst ungestort 
beginnen. (KfE, 525-526) 

Diese Beispiele zeigen deutlich genug, dass sich in Kastners Augen die 

Gesellschaft vor dem Dritten Reich vor derjenigen nach 1945 nicht 

wesentlich unterscheidet. Es ist interessant, die Parallelen auf-

zuzeigen, die es in seinen Werken zwischen 1920 bis 1933 und 1945 bis 

zum Erscheinen der Schule der Diktatoren gibt. Waren seine ersten 

Gedichte, in Herz auf Taille gesammelt, teilweise noch von den Ein-
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drüeken und personliehen Erlebnissen aus dem ersten Weltkrieg und der 

Anklage gegen diejenigen, die ihn auf geistigemund auf politisehem 

Gebiet vorbereitet hatten, erfÜllt, so bemerkte Kastner sehon sehr 

bald, dass es nieht viel Sinn hatte, die Mensehen auf das Vergangene 

hinzuweisen, damit sie es in Zukunft besser maehten: "Die Mensehen merken 

sieh, was sie gut und gern vergessen konnten. Und sie vergessen, was 

sie sieh unbedingt merken sollten ••• " (V, 155) So folgten Gedichte 

und Aufsatze, die politisehe und soziale Misstande der ausgehenden 

Zwanziger Jahre zum Gegenstand hatten und gleiehzeitig immer wieder 

Diktatur und neuen Krieg aIs Folge der Unvernunft seiner Zeitgenossen 

behandelten. Diese Themen münden dann in konzentrierter Form in 

Fabian, Kastners bedeutendstem satirischem Werk jener Jahre. 

Nach 1945 geht er ahnlich vor, mit dem Unterschied allerdings, 

dass sieh sein Enthusiasmus und Idealismus immer weniger vernehmen 

lassen, dafÜr eine Art bitterer Zynismus immer starker hervortritt. 

Doch sammeln sich naeh fast derselben Anzahl von Jahren, naeh vor­

bereitenden Gedichten und Kritiken, Kastners Erfahrungen und Eindrücke 

in einem Werk, das den Hohepunkt der vorangegangenen satirischen 

Sehriften darstellt, in der Sehule der Diktatoren. 

Wir haben sehon einmal erwahnt, dass Kastner wahrend des Krieges 

begonnen hatte, Tagebueh zu fÜhren, mit der Absicht, das gesammelte 

Material eines Tages vielleieht fÜr einen Roman zu verwenden. Doch 

gab er den Gedanken bald auf, weil daraus niehts anderes aIs ein 

"unter künstlerisehen Gesiehtspunkten angeordnetes, also deformiertes 

blutiges Adressbueh, voll erfundener Adressen und falscher Namen" 

(N, 11-12) entstanden ware. So sehreibt er ein Theaterstüek, das 
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zwar die zwolfjëhrige Diktatur zum Anlass hat, aIs satirisches Werk 

aber weniger zeitgebunden ist, aIs aIle anderen satirischen Schriften 

Kastners. Es richtet sich nicht nur gegen die Diktatur im politischen 

Sinne, sondern gegen jegliche Unfreiheit des Geistes schlechthin, sei 

sie nun aus Dummheit geboren oder aufgezwungen. 

Die freiwillige Aufgabe der Individualitat und die deutsche 

Wiederbewaffnung, hinter der sich fUr Kastner ein unausgesprochenes 

Kriegsbedürfnis verbirgt, das sind die cbronischen Aktualitaten, von 

denen er in seinem Vorwort zur Schule der Diktatoren spricht. Sein 

Anliegen ist die Warnung vor einem Abgleiten in ein gefahrliches 

Phlegma, das der Dummheit und dem politischen Verbrechertum keinen 

Einhalt gebietet, und das noch immer die Basis der Diktatur gewesen 

ist; sein Mittel ist die Heraufbeschworung der Vergangenheit. Stand 

hinter Fabian das Gespenst der Hoffnungslosigkeit und das der Angst 

vor einem neuen Krieg, so steht in der Schuleder Diktatôren das Ge-

spenst der Vergangenheit auf und will sich Gehor verschaffen. 

Jene Vergangenheit, die unbewaltigte, gleichteinem ruhelosen 
Gespenst, das durch unsere Tage und Traume irrt und, nach 
waltendem Geisterbrauch darauf wartet, dass wir es anblicken, 
anreden und anhoren. Dass wir, zu Tode erschrocken, die 
Schlafmütze über Augen und Ohren ziehen, hilft nichts •••• 
Es bleibt uns nicht erspart, ihm ins Gesicht zu sehen und zu 
sagen: 'Sprich!' Die Vergangenheit muss reden, und wir müssen 
zuhoren. Vorher werden wir keine Ruhe finden. (N, 13) 

Gab es in Fabian noch die verschiedenen Typen einer korrupten 

Gesellschaft, so begegnen wir hier nur noch leeren, identischen Masken. 

In diesem Stück besitzen aber auch die Führer der Diktatur keine In-

dividualitat mehr, nicht einmal aIs Verbrecher; sie konnen auf Grund 

ihrer Charakterlosigkeit nur aIs geschlossene Gruppe auftreten. Die 

"Diktatoren" selbst haben sich, mit einer Ausnahme, aIle zu namenlosen, 
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b1ëden Gesehëpfen dieser Gruppe degradiert. 

Dieses Theaterstüek ste11t eine Kristallisation der Ideen 

Kastners dar und gleiehzeitig den Hëhepunkt satiriseher Absurditat 

und Groteske. Hier konzentrieren sieh die Themen, um die so viele 

von Kastners Werken immer wieder kreisen, und die, kurz zusammen­

gefasst, sieh mit der Unfahigkeit des Mensehen zu einer aufgek1arten 

Geisteshaltung und seiner daraus resultierenden Se1bstverniehtung be­

sehaftigen. 

Das Stüek besteht aus neun Bi1dern. Der augenbliek1iehe Pra­

sident der Diktatur, ein Sehuster, begeht wShrend eines feier1iehen 

Staatsaktes den Feh1er, anlass1ieh seines Geburtstages tausend po-

1itisehe Gefangene zu amnestieren. Er wird vom Leibarzt umgebraeht. 

Der erste und eehte Prasident ist sehon vor Jahren ums Leben ge­

kommen, aber "das Staatsinteresse verlangte es, dass" er "seinen Tod 

überlebte." (SehD, 18) 

In einem Rokokoseh1ëssehen, von dem das Volk glaubt, es sei ein 

Erholungsort ~ Prasidenten, werden die Pseudo-Prasidenten von einem 

Professor in ihrer Aufgabe gedri11t, namlieh sieh zu Abziehbildern des 

ersten Prasidenten und Marionetten der vier Drahtzieher zu entwiekeln. 

Hier gesehieht nun die Auswahl eines Naehfo1gers fÜr den Sehuster dureh 

die Gruppe der StaatsfÜhrer: den Kriegs- und den Premierminister, den 

Professor und den Leibarzt. Von den vierzehn zur VerfÜgung stehenden 

Diktatoren wird naeh gewissenhafter Prüfung der seehste gewSh1t, weil er 

seit einiger Zeit, d.h. seitdem er seine zur Prostitution degradierte 

Frau erwürgte, "lenkbar wie ein Damenfahrrad ist." (SehD, 56) 

Nun ist die Stunde gekommen, da der Siebente, ein ehemaliger Lehrer, 
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mit Hilfe des Seehsten, des Majors und des Sohnes der Prasidentin, den 

Umsturz des Regimes vornebmen kann. Fast die gesamte Armee ist vor­

bereitet und wartet auf das Stichwort. Der Staatsstreich beginnt mit 

der Festnabme des Professors und seinem Tod. Zu zweit spazieren die 

Pseudoprasidenten durch die Stadt und demonstrieren dem abwartenden Volk 

die Unwirklichkeit und Verlogenheit des Regimes. Der Siebente, nun 

Tribun, kommentiert über Funk die j eweilige Lage und bi ttet um Vertrauen 

und Mitarbeit der verangstigten Bürger. Die Revolution gelangt zu ihrem 

Hohepunkt und durch den Verrat des Majors zu ihrem Ende. Er und der 

Stadtkommandant stellen dem Siebenten schliesslich das Mikrophon ab, und 

zu spat bemerkt er, dass man ihn zum "trojanisehen Esel" gemaeht hat. 

(SehD, 141) Verzweifelt daruoer, dass man ihn so allein lasst, begeht 

er Selbstmord. So wurde aus dem sturz des Regimes ein Fenstersturz mit 

todlichem Ausgang. Die nachste Diktatur hat alle Hindernisse beseitigt 

und etabliert sieh. 

In dieser Diktatur ist den Machthabern jedes Mittel recht, den 

Untergebenen das Rüekgrat zu brechen, sie seelisch so zu zermürben, bis 

aueh der letzte Funke eines eigenen Willens erloschen ist. In einem Auf­

satz über die Konzentrationslë.ger, "Wert und Unwert des Menschen", zitiert 

K"âstner aus Silones Buch, Die Sehule der Diktatoren (~):"'Der Terror 

kennt weder Gesetz noeh Gebot. Er ist die naekte Gewalt; stets nur aus, 

Entsetzen zu verbreiten •••• Selbst seine Urheber und AusfÜhrer horen auf, 

normale Menschen zu sein. ," (V, 64) In Kastners Theaterstüek hat das Yolk 

das Stadium des offensiehtlichen Terrors schon hinter sieh, es ist 

fÜgsam geworden und kennt niehts anderes mehr. Den Führern geht es jetzt 

nur noch darum, an der Maeht zu bleiben, und sie gehen dabei bis zur 
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volligen Selbstaufgabe, insofern sie überhaupt jemals Charakter besessen 

haben: 

Stadtkommandant: Und was halten Sie von dem Worte Charakter? 

Inspektor: Es stammt aus den Lesebüchern, wie so manches 
Unheil. Charakter ist ein feineres Wort fÜr 
Sent iment ali tat. Ein sehr schadliches Wbrt. ':< .... 

Es kostümiert ein Laster aIs Tugend. Es ist 
Schuld an den Katastrophen, die den Macht-
wechsel zu begleiten pflegen. (SchD, 123) 

Das Volk selber glaubt im Grunde an gar nichts mehr, und das ist das 

Schlimmste. Es nimmt die Diktatur hin, solange es den einzelnen leben 

lasst. Der Siebente begeht den Fehler, dass er an die Sehnsucht nach 

Freiheit und Gerechtigkeit im Volke glaubt und an seinen Mut, mit dem 

richtigen Mann an der Spitze dafÜr zu kampfen. Es hort zwar aufJmerksam 

seinen Reden zu, aber sobald sich einer zur mutigen Tat entschliessen 

und zum Beispiel das Bild des Prasidenten von der Wand herunternehmen 

will, fallen ihm zwei andere hindernd in den Arm und veranlassen ihn, 

damit zu warten, bis "es in der Zeitung steht." (SchD, 108) Es konnte 

ja ein Trick oder gar ein Horspiel sein. Niemand folgt der dringenden 

Bitte des Tribuns, sich sofort im grossen Palast zu melden, niemand will 

die Verantwortung übernehmen, dem Staat seine Kraft zur VerfÜgung zu stellen 

und der Jugend ein Beispiel zu geben. Freiheit ist fÜr sie ein Wort ohne 

Bedeutung; solange ihr Leben in altgewohnten Bahnen verlauft, ist fÜr sie 

alles in Ordnung. Diese altgewordene Ordnung ist ihnen lieber aIs neue 

Unordnung. Der Achte spricht aus, was die meisten denken: 

Achter zum Siebenten: Wir fÜhren ein Leben wie im Goldfischglas. 
Deinetwegen sollen wir herausspringen? ••• Alle Nasen lang kommt 
so ein Bursche um die Ecke gebraust und will die Welt verbessern! 
••• Woher wisst Ihr denn so genau, wie unser Glück aussieht? 
Wie? ••• Unsre Ruhe wollen wir haben! ••• Unsre Ruhe wollen wir 
haben, zum Donnerwetter noch einmal! (SchD, 87) 
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Nun will auch der Siebente nicht mehr aIs "ein bisschen Glück fUr 

die meisten. Ein wenig Ruhe. Ein wenig Freiheit." (SchD, l34) Und er 

will die Macht, weil er weiss, dass er sie nicht missbrauchen wird, weil 

er der einzige Mensch ist, den er genau kennt, und von dem er weiss, dass 

er nicht wortbrüchig werden wird; er greift nach der Macht um seiner 

Mitmenschen willen; sie sollen glücklich und frei sein: "Hel ft euch, indem 

ihr mir zu Hilfe kommt! ••• Habt es eilig! ••• Ihr lauft um eure Zukunft!" 

(SchD, 134) Nun, selbst mit funktionierenden Mikrophonen hatte er ver­

geblich gerufen; sie hatten ihn nicht vernommen. 

In der Schulé der Diktatoren ist die Freiheit von zwei Seiten be­

droht; einmal von der gesichtslosen Masse, die verlernt hat, fûr sich zu 

denken, der Begriffe wie Verantwortung, Gerechtigkeit und Zukunft leere 

Worte sind; fUr sie bedeutet Glück etwas, was man kaufen kann. Auf der 

anderen Seite stehen die charakter- und seelenlosen Handlanger des Ver­

brechens, in deren Augen Bildung staatsgefahrlich und Ungehorsam eine 

Krankheit mit tëdlichem Verlauf ist. In einem solchen Staat ist fUr 

einen Menschen wie den Siebenten kein Platz. Er geht letztlich an Ein­

samkeit zugrunde. 

Der Siebente stellt eine Amalgamierung aus Fabian und Labude dar, 

jedoch ohne der en persënliche Konflikte. Er besitzt Labudes Idealismus 

und Glauben an den Sieg der Vernunft, und gleich Fabian mëchte er den 

Menschen helfen, anstandig und glücklich zu werden, aber Bosheit und 

Lethargie tëten ihn. 

In diesem Theaterstück hat der Autor die Welt der persënlichen Ge­

fÜhle fast vëllig abstrahiert, denn hier geht es darum, die "P,yrotechniker 

der Macht" (KfE, 436) und die Umkehrung aller moralischen Werte durch 

Zwang und Terror mit allen Mitteln der satirischen Kritik an den Franger 
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zu stellen. DieSchule'der Diktatoren entstand nicht nur, um vor einem 

drohenden, politischen Wechsel zu warnen, sondern hier solI die Komodie 

dargestellt werden, die eine solche Regierung mit den Untergebenen 

spielt, indem sie Rechts- und Freiheitsempfinden und das eingeborene 

GefÜhl fÜr gut und bose radikal ausrottet. Ist das geschehen, herrscht 

Ruhe, aber es ist eine Friedhofsruhe, die aus Angst geboren wird. Kommt 

es dann soweit, dass das Volk sich daran gewohnt hat, mit der Angst zu 

leben wie mit einer verborgenen Krankheit, dann ist fÜr einen Menschen 

wie den Siebenten kein Wechsel mehr zu erreichen. 

Auch die Sprache des Stückes besitzt nicht mehr die Tone von 

Zartlichkeit oder leiser Traurigkeit, die in Fabian noch durchdringen; 

sie ist kalt, treffend und ohne jegliches Sentiment. Da hier vom 

Herzen und seiner Verletzlichkeit nicht mehr die Rede ist, entbehrt sie 

aller Zwischentone. Der Autor bedient sich der sprachlichen Ubertreibung 

mit derselben kÜhlen, unbeteiligt scheinenden Genauigkeit und Knappheit, 

mit der er die Handlung in groteske Bilder auflost. Das Wesen einer 

solchen Diktatur ersteht umso eindrucksvoller je abstrakter und absurder 

ihre Schilderung ist. Die Kritik an dieser gewesenen und immer wieder 

mëglichen Realitat ist umso wirkungsvoller, je mehr sie sich hinter der 

Groteske dieser Komodie verbirgt. Durch die Groteske wird die ganze 

Tragik der Vernichtung menschlicher Würde heraufbeschworen. Es ist zum 

Beispiel ausserordentlich grotesk, wenn die zur Prostitution gezwungene 

Stella den Professor totbeisst: 

Pauline: Ich hab es gleich gesagt, die Kleine ist verrückt. 
Beisst in den alten Gauner hinein wie in einen Apfel. 
Wir wollten sie wegzerren. Im Kino hab ich mal 
gesehen, wie ein Lowe ein Zebra hinmachte. Genauso. 
(SchD, 100) 
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Doch kommen ihre Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung gerade in dieser 

Szene am deutlichsten zum Ausdruck. Stella ist eine Parallelfigur zu 

Fabians Freundin, Cornelia, mit dem Unterschied, dass ihr die Freiheit 

des Handelns von Anfang an genommen ist. Die beiden anderen Frauen-

gestalten dieses Stückes, ebenfalls Prostituierte, zeichnen sich in 

ihren grotesken Redensarten durch eine vollige GefÜhlskalte aus; auch 

sie symbolisieren die Degradierung des Menschen zum gehorchenden, hirn-

losen Wesen. Nebenbei gesagt bedient sich Kastner in seinen satirischen 

Schriften durchweg der Prostituierten - d.h. der Frau, die sich ihrer 

menschlichen Würde begeben hat - wenn er Gewissenlosigkeit und Korrup­

tion darstellt. Die Frau, die für ihn Leben bedeutet,3 wird als Pros-

tituierte zum Symbol des Untergangs. Es ist bedeutsam, dass in diesem 

Stück die Prostituierte keine Gegenspielerin hat. 

Mit der Schule der Diktatoren bekennt sich Kastner aIs SchÜler und 

Schuldner Büchners. 4 FUr ihn ist Büchner ein ~ampfer ohne HOffnung, der 

ebenfalls erfahren hatte, "dass das Buch der Geschichte eine ausgesprochen 

ernste und traurige Lektüre ist." (V, 553) Was aus der Menschheit seit 

Fabian wahrend fÜnfundzwanzig Jahren Geschichte geworden war, drückt Kastner 

durch den Siebenten folgendermassen aus: 

Leibarzt: Warum sind Sie hier? 

Professor: (Für den Siebenten) Missbehagen an der Ku1tur. 

Enttauschung über den Lauf der Welt. 

Siebenter: Die Menschheit hat auf sich verzichtet. Büchsen­

konserve in der Konservenbüchse zu sein, ist aller 

Traum. Das blecherne Zeitalter ist angebrochen. 

Siebenter: Wer sich in den Menschen verrechnet hat, spürt ge­

legentlich Lust, ihnen die Differenz heimzuzahlen. 

(SchD, 65) 

Dieses Theaterstück ist somit nicht nur eine vollige Absage an die 
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Epoche des Dritten Reiches, die hier in so konzentrierter Form noch 

einmal heraufbeschworen wird,5 sondern Kastner richtet sich mit seinem 

ausgesprochenen Zynismus vor allem an einen grossen Teil des heutigen 

Publikums, mit dem er abrechnet. Kastner hat zwar immer wieder be-

hauptet, dass Resignation fÜr ibn kein Gesichtspunkt sei, trotz des 

Verlusts seines Glaubens an erfÜllbare Hoffnungen "hier, j etzt und durch 

uns." (V, 499) Doch das ist fast immer nur in Hinblick auf die junge 

Generation gesagt. 1953 halt er in München eine Rede zur Erëffnung 

einer Ausstellung israelischer Kinderzeichnungen. In dieser Rede unter-

scheidet er ganz klar zwischen seiner eigenen Generation und der der 

heranwachsenden Kinder: 

Manchmal werden wir müde. Dann f'ragen wir uns leise und er­
schopf't: Vielleicht ist Resignation doch ein Gesichtspur~t? 
Ist unser Jahrhundert, das man hcf'fa-rtIg 'das Jahrhundert des 
Kindes' tituliert hat, denn nicht auch jener Zeitabschnitt, 
warin der Nullpunkt der Menschlichkeit und Menschheit erreicht 
wurde? ••• Manchmal werden wir müde, wie nach einer Krankheit 
auf Leben und Tod. CV, 499) 

Da ~astner keine Moglichkeit zu einer Wandlung in der augenblicklich 

bestehenden Gesellschaft sieht, ist es nur verstandlich, dass er sich 

mit seinen Idealen auf die Kinder konzentriert; sie hatten zum Schuldig-

werden noch keine Zeit: "Dass wir wieder werden wie die Kinder, ist eine 

unerfÜllbare und bleibt eine ideale Forderung. Aber wir konnen zu ver-

hüt en suchen, das s di e Kinder werden wi e wir." (V, 500) 

Wir hab en in unserem Eingangskapitel auf den rhythmischen Wechsel 

zwischen satirischen Schrif'ten und Kinderbüchern in Kastners Werk hin-

gewiesen; sa ist es nicht erst aunli ch , dass er kaum ein Jahr nach der 

Schule der Diktatoren ein Buch f'Ür Kinder veroffentlicht. Es handelt 

sich um die Biographie seiner eigenen Kindheit:Alsièh einkleiner 

Junge war. 
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E. KASTNERS BUCHER FUR KINDER: P ARABELN DER ZEIT 

In seiner Rede "Zur Naturgeschichte des Jugendschriftstellers" 

aus dem Jahre 1960 versucht Kastner Gründe fûT seine erfolgreiche 

Tatigkeit aIs Kinderbuchautor zu geben. Diese Frage hat Kastner immer 

wieder beschaftigt, und er hat verschiedene Erklarungen dazu abgegeben. 

So glaubte er zum Beispiel lange daran, dass jeder Schriftsteller zu-

gleich die Moglichkeiten zum Jugendschriftsteller habe. Das erklart 

die verschiedenen Aufrufe Kastners an andere Schriftsteller mit dem 

Ziel, sie von der Notwendigkeit einer guten Jugendliteratur zu über-

zeugen. Da heisst es in "Jugend, Literatur und Jugendliteratur": 

Wer solI fûT sie Vorbilder aUfrichten, keine grossen DenkmaIer, 
aber DenkmaIer der Grosse? ••• Wer solI ihr Herz zum Lachen 
bringen? Doch, um alles in der Welt, nicht jene mediokren 
Leute, die 'nur' Kinderbücher fabrizieren? Doch nicht jene 
Ahnungslosen, die, weil Kinder erwiesenermassen klein sind, 
in Kniebeuge schreiben? Und die ihren Zeigefinger mit dem 
Pins el eines Malers verwechseln? (V, 512) 

Das gute Kinderbuch in Kastners Sinn solI dem Kind den Weg zum Er-

wachsenen zeigen und der Pflege und Entwicklung einer Kraft gelten, 

die er mit 'Phantasie' und'musischem Bedürfnis' am besten meint um-

schreiben zu konnen und, wie er sagt: "der en straflicher Vernachlas-

sigung die Fehlentwicklung ganzer Generationen zuzuschreiben ist. Dabei 

geht es nicllt um die Kinderkunst, sondern darum, dass ganze Menschen 

entstehen, statt gefahrlicher Zweidrittelgeschopfe." (V, 500) Eben-

falls weist Kastner immer wieder darauf hin, wie wichtig es sei, die 

80 
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Jugend fUr eine bessere Zukunft zu erziehen und zu verhüten, "dass die 

Kinder werden wie wir." (V, 500) Zu diesem Zweck braucht die Jugend 

geeignete Vorbilder, und er vertritt die Ansicht, dass gerade die 

Literatur dazu befahigt sei, diese Vorbilder zu errichten, "angesichts 

einer zerbrochenen, unbelehrbaren und von echten Idealen und Vorbildern 

nahezu chemisch gereinigten Welt." (V, 506) Hier nun fande die Literatur 

ein lohnendes Wirkungsfeld und mit ihr aIle diejenigen, die an dieser 

Kunstgattung direkt oder indirekt beteiligt sind wie Ma.ler, Musiker, 

Verleger, Erzieher, Dramaturgen, Bibliothekare und andere (V, 513). 

Gleichzeitig hatten sie Sorge dafür zu tragen, dass jeder schlechten 

oder schadlichen Literatur der Einfluss auf die Jugend genommen würde. 

Kastner spricht von der umfassenden Organisation und der Summe, deren 

ein solcher Plan bedürfe, und wieder einmal verweist er darauf, warum 

es nicht moglich ware, grosse Summen auch einmal zum besten der Mensch­

heit bereitzustellen, anstatt Unsummen fUr ein Handwerk zu bewilligen, 

das schliesslich immer wieder auf Vernichtung hinauslauft. Es steht 

für ihn fest, dass die Zukunft der Jugend so aussehen wird, wie ihre 

künftige Literatur. 

Dieses Anliegen, namlich Erziehung durch Literatur,l hat Kastner 

selber in aIIen seinen Jugendschriften verfolgt. Wir wollen aber in 

diesem Kapitel nicht mehr naher auf seine Iiterarischen Mittel eingehen, 

deren er sich aIs Padagoge bedient, da Kurt Beutler dies in seiner 

literaturpadagogischen Untersuchung in sehr gründlicher und übersicht­

licher Weise getan hat. 2 Uns interessiert hier vor allem der Dichter 

Kastner, der in seinen Kinderbüchern mehr aIs in seinen übrigen Schriften 

hervortritt. 
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~astner hat des ofteren von dem merkwÜrdigen Zufall gesproehen, 
" der ihn 1928 sein erstes KÏilderbueh, Elilil 'und' die' Det ekt ive , sehreiben 

liesse In seiner Rede über die "Naturgesehiehte des Jugendsehrift-

stellers" aussert er sieh dazu folgendermassen: 

Ieh attaekierte die herrsehenden Zustande, die verlogene Gesellsehaft, die ParoI en der Parteien, die Dummheit der WËihler, die Fehler der Regierung und die der Opposition. 
Ieh war dem Lehrerberuf entlaufen, ja, wie ieh es empfand, entronnen. Zeitkritik und Satire, das war mein Metier •••• Wie um alles in der Welt hatte ieh darauf verfallen sollen, Kinderbüeher zu sehreiben? Kinderbüeher waren mir Hekuba! 

(GSE VIII, 312) 
In dieser Rede gesteht er aber aueh zum ersten Mal ein, dass er sieh 

jahrelang getauseht habe, wenn er~e~ anderen Sehriftstellern dieselbe 

FShigkei t zum Jugendsehriftsteller voraussetzte: ''Man glaubt, und aueh 

ieh glaubte es lange Zeit, dass der Sehriftsteller und der Jugend-

sehriftsteller blutsverwandt und dass die beiden Berufsbezeiehungen 

nahezu Synonyme seien. Das ist ein fundamentaler Irrtum!" (GSE VIII, 311) 

Kastner geht hier soweit, sieh einen Aussenseiter der Jugendliteratur zu 
nennen, wie es Defoe und Swift ebenfalls waren. Dass er zum Kinderbueh-

autor wurde, hë.ngt nur zu einem gewissen Grade mit seiner Begabung zum 

Padagogen zusammen. Es mag erstaunlieh klingen, dass gerade sein Metier 

als Satiriker ihn sieh Kinderbüehern zuwenden liesse Kastner deutet das 
selber sehon in seiner Rede "K1i.stner über K8.stner" an, wenn er sagt: 

Die Attaeken, sagte er, die er, mît seinem als Lanze eingelegten Bleistift, gegen die Tragheit der Herzen und gegen die Unbelehr­barkeit der ~ëpfe ritte, strengten sein Gemüt derartig an, dass er hinterdrein, wenn die Rosinantewieder im StaIl stünde und ihren Hafer frasse, jedesmal von neuem das unausrottbare Be~ düxfnis verspüxe, Kindern Gesehiehten zu erzahlen. Das tate ihm über aIle Massen wohl. (V, 304) 

So gewinntder Autor einmal den wohltuenden Abstand von seinem satirisehen 
Werk, auf der anderen Seite aber ist hier fÜr ihn die Mogliehkeit gegeben, 

mit seiner eigenen Kindheit in Kontakt zu bleiben. K1i.stner hat nie auf-
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gehërt, auf' die Erinner1.Ulg an die Kindheit aIs positiven Faktor im 

Leben des Erwachsenen hinzuweisen: "Lasst euch die Kindheit nicht aus­

t~eiben! ••• die meisten Menschen legen ihre Kindheit ab wie einen alten 

Hut • ••• Nur wer erwachsen wird und Kind bleibt, ist ein Mensch!" (V, 181) 

Hier handelt es sich um die Ermahnung, die Kastner kleinen Schulan­

f'angern auf' Ihren Weg "vom Baum des Lebens in die Konservenf'abrik der 

Zivilisation" mitgibt. (V, 180) Im zweiten Teil des Vorworts zum 

Fliegenden Klassenzimmer wird Kastner noch eindringlicher: "Ich bitte 

euch bei dieser Gelegenheit von ganzem Herzen: Vergesst eure Kindheit 

nie! Versprecht ihr mir das? Ehrenwort?" (VII, 13) Auch im Vorwort 

zu AIs ichein kleiner"Junge war ist diese Ermahnung nicht weniger 

ernst gemeint: "Und das Wertvollste, ob lustig oder traurig, ist die 

Kindheit. Verges st das Unvergessliche nicht! ••• Diesen Rat kann man, 

glaub iCh, nicht f'rÜh genug geben." (VI, 15) 

Auch gibt es in a1len seinen Kinderbücher.n zumindest eine Gestalt, 

bei deren Charakterisier1.Ulg mehr oder weniger of'f'en angedeutet wird, 

dass sie ihre Kindheit nicht vergessen hat. In diese Reihe gehëren 

Dr. Bëkh, Justus genannt, und der Nichtraucher aus dem Fliegenden 

Klassenzimmer, Justizrat Haberle und Emils Grossmutter aus Emil und die 

Detektive 1.Uld Emil 1.Uld die drei Zwillinge, Konrads Onkel Ringelhuth aus 

dem 35. Mai, der Zauberkünstler Prof'essor Jokus von Pokus ausDerkleine 

~ und Der kleine"Mannunddie"k1eine"Miss oder auch der Maler Gabele 

aus dem DoppeltenLottchen; von ihm heisst es zum Beispiel: "Er weiss, 

wie schwer Kummer auf' ein Kinderherz drücken kann. Er war selber einmal 

Kind und hat es, im Gegensatz zu den meisten Erwachsenen, nicht ver­

gessen." (VII, 185) 
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Diese Menschen nun stehen den Kindern in Kastners Büchern hil~­

reich zur Seite, leiten und ~ërdern behutsam deren Entwicklullg. Sie 

haben sich ihren Instinkt ~ die richtigen Werte bewahrt; und verbunden 

mit den Erfahrungen des Erwachsenen und dem padagogischen Talent, diese 

an die Jüngeren weiterzugeben, machen sie in Kastners Augen den idealen 

Erwachsenen aus. Ebenso besitzen sie zwei wesentliche Eigenscha~en, 

namIich Humor und Phantasie. Hof~ungslosigkeit und Resignation, 

Charakteristika Fabians, finden wir bei ihnen nicht vor. Diese Lehr­

meister der Jugend vertreten Kastners Maxime von ihrer Erziehbarkeit zu 

besseren Menschen. In seiner Rede über "Jugend, Literatur und Jugend­

literatur" anlasslich einer ë~~entlichen Kundgebung fÜr das Jugendbuch, 

im Oktober 1953, grei~ Kastner das Thema der Hof~ungslosigkeit wieder 

au~. Nur der kann der Jugend helfen, der an ihre Erziehbarkeit zum 

besseren Menschen glaubt: "Er hat kaum Anlass, an die abgewerteten Zeit­

genossen zu glauben. Sich selber wird er dabei kaum ausnehmen dür~en. 

Doch er muss einen gelungenen Entwurf vom Menschen vor Augen haben." 

CV, 512) 

Hierbei glaubt Kastner an Werte, die gleich "Fixsternen" noch immer 

"über uns und in uns" bestehen. CV, 512) Zu diesen Werten rechnet er 

das Gewissen, die Vorbilder, die Heimat, die Ferne, die Freundscha~, 

die Freiheit, die Erinnerung, die Phantasie, das Glück, den Humor. 

Es spielt nur eine unbedeutende Rolle, dass die Lehrmeister, die Kastner 

im Sinne hat, in einer Gegenwart leben, der diese Werte nichts mehr be­

sagen. Solange diese Fixsterne noch aIs solche erkannt werden, ist es 

mëglich, sie der nach~olgenden Gen.eration zu deuten und ihr den richtigen 

Weg zu weisen. ''Wir sind arm geworden," sagt Kastner, ''mehr und anderes 
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aIs dieses gestirnte Firmament und einen Wunsch auf den Weg konnen wir 

der Jugend nicht vererben." (V, 512) 

Aber nur, wer das "Ticken der Unendlichkeit" vernimmt, (V, 105) 

wird die Unwerte von denen, die dem Menschen seine lrdrde aIs Mensch 

verleihen, unterscheiden konnen. Hort auf die Zeit! ist Kastners Mahn-

ruf an die Erwachsenen sowohl wie an die Kinder. In seinem Vorwort zu 

AIs ich ein kleiner Junge war spricht Kastner von den zweierlei Zeiten, 

von der einen, die mit der Elle, der Bussole oder dem Sextanten gemessen 

werden kann, und von der anderen, in der unsere Erinnerungen an alles 

Wichtige bewahrt bleiben. In dieser Zeit bestehen die moralischen Werte 

aIs unverrückbare Fixsterne. Und ein Leben in und mit dieser Zeit ist 

nur durch die unausloschliche Erinnerung an die Kindheit moglich. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, dass Kastner in seinen Werken fÜr 

die Jugend immer wieder auf Erlebnisse aus seiner eigenen Kindheit zuxück-

greift. Indem er seine Kindheit immer wieder ins Gedachtnis zurückruft, 

und in der gleichzeitigen Darstellung dessen, was er "Fixsterne" nennt, 

lauscht der Autor selber gleichsam dem "Ticken der Unendlichkeit". Wenn 

er anderen immer wieder den Rat gibt, die Kindheit nicht zu vergessen, 

sind seine Kinderbücher zugleich Selbstzeugnis von dem Bemühen, die un-

wandelbaren Werte der Kindheit auch für sich selber immer wieder auf-

zuzeichnen. Es ware vielleicht noch interessant zu bemerken, dass Kastner 

in den Jahren von 1931 bis 1942 sieben Kinderbücher verfasst hat. Somit 

werden seine Kinderbücher in dieser Hinsicht zu Parabeln'~ Zeit, die 

nicht verrinnt, und in der es keine Umwertung der Werte gibt. Im 

"Deutschen Ringelspiel 1947" singt das Frauenzimmer: 

Diese Zeit ist meine Zeit 
und meine Zeit verrinnt • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
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Diese Zeit ist meine Zeit. 
Ich taug soviel wie sie. (V, 101) 

Doch dann erscheint die Zeit, die weder Herz no ch Augenlicht besitzt, 

weder die Guten noch die Bësen kennt oder trennt: 

Ihr seid ein Staubchen am Gewand der Zeit, 
lasst euren Streit! 
Klein wie ein Punkt ist der Planet, 
der sich samt euch im Weltall dreht. 
Mikroben pflegen nicht zu schrein. 
Und wollt ihr schon nicht weise sein, 
Kënnt ihr zumindest leise sein! 
Schweigt vor dem Ticken der Unendlichkeit! 
Hërt auf die Zeit! (V, 105) 

Wir wollen hier einige Bemerkungen über Kastners philosophische 

Richtung anschliessen, obwohl er sich nur einmal in einem seiner Auf-

satze selber dazu aussert. Und auch da handelt es sich nur um die Fest-

stellung, wie sehr er an den genialen Denkweisen Platons und Kants hange. 

(v, 225) In seiner Autobiographie vergleicht er seine Kindheit mit dem 

goldenen Zeitalter. (VI, 146) Kastners konstante Bitte, sich die Kind-

heit zu bewahren und das Aufzeichnen seiner eigenen Kindheit in seinen 

Jugendbücherft kommen den Ideen Platons - von der Romantik abgewandelt -

sehr nahe. Es handelt sich um den Glauben an die Unschuld oder an,das 

reine Ich des Kindes und dessen Leben im Paradies des goldenen Zeitalters. 

Für den Erwachsenen ist dieses Paradies verloren, doch wird-in ihm die 

Unschuld des Kindes, in Verbindung mit den Erfahrungen in der Zeit, er-

hëht. Indem er namlich an den Erinnerungen an seine Kindheit festhalt 

und sie in seine Erfahrungen aIs Erwachsener einbettet, ist es ihm mëglich, 

Eintritt zu einem zweiten Paradies zu erlangen. Es scheint uns ebenfalls 

interessant, hier auf Hofmannsthal hinzuweisen, dessen Konzeption von 

Praexistenz, Weg ins Leben und Existenz sich eng an die platonische Lehre 

der Romantik anschliesst. Kastner ist zwar kein Romantiker, aber die 
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philosophische Grundhaltung seiner Kinderbücher ist auf jeden Fall eine 

roma.ntische. 

K.A. Horst spricht in seinem Auf'satz "Naivitat und Vernunf't" über 

die Spaltung Kastners in den Wissenden (Moralist) und den Naiven 

(Humorist) und von deren Einigung in einem vorzeitlichen Paradies oder 

aber in einem überzeitlichen Reich vernünf'tiger Ordnung. 3 Wir sind von 

dieser Spaltung des dichterischen Selbst in Naivitat und Vernunf't weniger 

überzeugt; wir meinen eher, dass die Naivitat - die Kastner ohne Zweif'el 

besitzt - in den Bereich seiner philosophischen Ideen gehërt, die aber 

immer von der Vernunf't des Moralisten geleitet und überwacht werden. 

In Kastners Kinderbüchern wechseln nur die Schauplatze und die 

Begebenheiten, die Personen hingegen weisen immer wieder dieselben Züge 

auf', die Situationen fast immer die gleichen Konstellationen. Wir wenden 

uns hier entschieden gegen K. Beutlers Behauptung, dass Kastner, mit Aus-

nahme von Emil und die Detektive und Emil und die drei Zwillinge, die 

Hauptfiguren seiner anderen Romane "zu unverwechselbaren Individuen ent­

wickelt.,,4 Kastners eigene Bemerkung im Nachwort zu Pünktchen und Anton 

allein schon widerlegt Beutlers Feststellung: 

Es kënnten Kinder, die mein andres Buch, das von Emil und den 
Detektiven, kennen, sagen: 'Lieber Mann. Ihr Anton ist ja genau 
so ein Junge wie ihr Emil. Warum hab en Sie denn in dem neuen 
Buch nicht lieber von einem Jungen geschrieben, der ganz anders 
ist? ' 
Und da mëchte ich, weil die Frage nicht ganz unberechtigt ist, 
doch no ch darauf antworten, ehe ich den Schlusspunkt setze. Ich 
habe von Anton erzahlt, obwohl er dem Emil Tischbein so 8.hnlich 
ist, weil ich glaube: von dieser Sorte Jungen kann man gar nicht 
genug erz8.hlen, und Emile und Antone kënnen wir gar nicht genug 
kriegen! (VI, 508-509) 

Wir haben in unserem Eingangskapitel von den T,ypen gesprochen, deren sich 

der Satiriker bedient. Auch Kastners Figuren seiner Kinderbücher sind 
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T,ypen oder hier besser Personifikationen der verschiedenen moralischen 

Werte. Dass das Kinderbuch einem Autor wie Kastner nicht nur aus den 

schon genannten Gründen ein Wirkungsfeld bot, liegt auch an der Tat-

sache, dass Kinderbuchautoren zur Simplifikation greifen, und zwar 

nicht sosehr in der Beschreibung der Handlung als in der Darstellung der 

Personen. Es ist bekannt, dass sich zum Bei spi el Marchen durchweg mit 

~ 

der Personifikation von Urtypen beschaftigen und nicht mit der Dar-

stellung komplizierter Charaktere. Hier liegt auch einer der Gründe, 

warum Bücher wie GUlliversReisen, die ErzShlupgenoauslOOlNacht oder 

Don Quichotte zu Jugendbüchern wurden, denn sie folgen dem gleichen 

Prinzip der Simplifikation verbunden mit moralischer Lehre. So musste 

sich das Kinderbuch Kastner eigentlich geradezu anbieten. 

Beginnen wir nun mit einer Analyse der Hauptpersonen, indem wir 

sie verschiedenen T,ypengruppen zuordnen. Emil tragt unverkennbar die 

Züge des kleinen Erich Kastner aus der Autobiographie. Er ist ein aus-

gezeichneter SchÜler und ein ausgesprochener Musterknabe, "aber keiner 

von der Sorte, die nichts anderes kann, weil sie feig ist und nicht 

richtig jung." (VI, 185) Er ist ein freiwilliger Musterknabe seiner 

Mutter zuliebe, die, seitdem der Vater tot ist, aIs Friseuse arbeitet, 

um ihrem Sohn die Realschule zu ermoglichen. Auch Kastner war dieser 

freiwillige Musterknabe seiner Mutter zuliebe; auch sie arbeitete als 

Friseuse, um ihm den grossten Teil dessen zu ermoglichen, was seine Mit-

schÜler besassen oder bekamen. Diese innige Beziehung zwischen Kind und 

einem Elternteil, die auf Liebe und gegenseitigem Verstandnis beruht, hat 

Kastner immer wieder dargestellt. Diese wechselseitige Beziehung schafft, 

auf dem Grund der intimen Bindung, in einem gesunden Rhythmus Spannungen 
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und beseitigt sie wieder; sie verschafft somit dem Kind die Moglichkeit, 

die ganze Skala der Gefühlswelt zu erfahren und auszubilden. Wir denken 

hierbei an die Probleme, die dem jungen Kastner durch manche Verhaltens­

weisen seiner Mutter aufgegeben wurden, vor allem, wenn sie, am Ende 

ihrer Krafte, manchmal vor Verzweiflung nicht mehr wusste, was sie tat. 

Beider Verbindung aber war stark genug, diese Momente zu durchstehen und 

sie zu begreifen. Kastner verwendet diese Erfahrung in mehreren seiner 

Kinderbücher. Sie taucht in verwandelter Form auf, wenn Emils Mutter 

daran denkt, Wachtmeister Jeschke zu heiraten und das Kind anfangs nicht 

versteht, dass sie ebenfalls ein Opfer bringt. Sie klingt entfernt an, 

wenn Anton vor Kummer aus dem Haus lau:rt, da er den GebUTtstag seiner 

Mutter vergessen hat, oder wenn Luise und Lotte erfahren, dass ihre 

Eltern geschieden sind. rastner hat das entsprechende Kapitel in 

Als ich ein kleiner Junge war betitelt: "Ein Kind hat Kummer." lm Vor­

wort zum Fliegenden Klassenzimmer sagt er üôer die Erfahrung des Kummers, 

die aIle seiner kleinen Hauptpersonen schon frÜh machen: "Es ist nwich 

gleichgÜltig, ob man wegen einer zerbrochenen Puppe weint, oder weil man, 

spater einmal, einen Freund verliert. Es kommt im Leben nie darauf an, 

wOTÜber man traurig ist, sondern nur darauf, wie sehr man trauert." 

(VII, 13) 

Dieselbe innige Beziehung zwischen Kind und einem Elternteil besteht 

auch zwischen Anton und seiner Mutter, Lotte und ihrer Mutter oder auch 

zwischen Justizrat Haberland und seinem Sohn, dem "Professor". Oft deutet 

Kastner diese Beziehung nur in wenigen Worten an, so zum Beispiel, wenn 

er einem Gesprach zwischen dem Justizrat und dessen Sohn beiwohnt, der ein 

Haus an der Ostsee geerbt hat. Der "Professor" mochte Emil und dessen 
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kleine Helfer dorthin wahrend der Sommerferien einladen, vorausgesetzt, 

dass seine Eltern nichts dagegen haben: 

Der Justizrat blickte seinen Sohn von der Seite an. Und es sah 
sehr ulkig aus, wie sie einander gegenseitig durch ihre Brillen­
glaser musterten. 'Wie ich deine verehrten Eltern kenne,' meinte 
dann der Justizrat, 'werden sie nicht zu widersprechen wagen. 
Das Haus gehort dire Ich bin nur der Vormund'. 
'Abgemacht!' sagte der Professor. 'Und wenn ich spater heiraten 
und Kinder kriegen werde, benehme ich mich zu genau so wie du 
zu mir. ' 
'Vorausgesetzt, dass du so vorbildliche Kinder kriegst wie de in 
Vater,' erklarte der Justizrat Haberland. 
Der Junge lehnte sich dicht an den Justizrat und meinte: 'Vielen 
Dank. ' 
Damit war das Gesprach erledigt. (VII, 278) 

In der 35. Mai wird diesesBand zwischen einem Kind und einem Erwachsenen 

noch knapper beschrieben. Onkel Ringelhuth hat den Donnerstag nachmittag 

damit verbracht, mit seinem Neffen Konrad und dem rollschuhlaufenden 

Pferd, Negro Kaballo, in die Süd~ee zu reiten, da sein Neffe einen Auf-

satz über die Südsee zu schreiben hat. Nach einem ereignisreichen Nach-

mittag kommen sie gerade noch rechtzeitig zum Abendessen zurück. An 

demselben Abend besucht Ringelhuth dann no ch Konrads Eltern, die nicht 

wissen, was sie von seinen "Dummheiten" halten sollen. (VII, 289) Sie 

seien eben zu aIt, lautet sein Kommentar, wahrend beide sich energisch 

dagegen verwehren und ihn als zu jung bezeichnen. Daraufhin verabschiedet 

sich Ringelhuth von ihnen, begibt sich aber noch zu seinem schlafenden 

Neffen, und dabei liest er dessen kunterbunten, vergnügten Aufsatz uoer 

die Südsee. (Diese eingeschobenen Briefe oder 'Aufsatze gehoren übrigens 

zu Kastners amüsantesten und humorvollsten Leistungen.) 

Onkel Ringelhuth legte das Heft behutsam aufs Schreibpult zurück, 
ging noch einmal zum Bett hinüber, nickte dem schlafenden Jungen 
zu, schlich auf den Zehenspitzen zur Tür, drehte sich dort no ch 
einmal um und sagte, wahrend er das Licht ausknipste: 'Gute Nacht 
mein Sohn.' Und dabei war es doch sein Neffe. (VII, 298) 
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Neben anderen Sorgen baben die begabten Musterkinder in Kastners 

Romanen auch aIle frÜh genug Arriiut und Entbehrungen kennengelernt, was 

ihr Gefûhl fÜr Verantwortung und Gerechtigkeit aber nur noch starkt. 

Martin Thaler drückt das in seinen Uberlegungen folgendermassen aus: 

Ich bin doch gesund! Ich babe kein Bein gebrochen und kann trotzdem nicht fort. Ich hahe meine Eltern sehr lieb, und sie lieben mich, und trotzdem dürfen wir am Heiligen Abend nicht beisammen sein. Und varum eigentlich nicht? Wegen des Geldes. Ist mein Vater weniger tüchtig aIs andere Manner? Nein. Bin ich weniger fleissig aIs andere Jungen? Nein. Sind wir schlechte Menschen? Hein. Voran liegt es dann? Es liegt an der Ungerechtigkeit, unter der 50 viele leiden. CVII, 84) 
Diese oft moralischen Uberlegungen laufen fast immer para1lel zur Dar-

stellung der jeweiligen Charaktere, oder anders ausgedrückt: Kastner 
unterstreicht die Typisierung seiner Figuren, indem er mehr oder weniger 

offen von den moralischen Wertenspricht, die ihren Charakter bestimmen 

und ihren Typ ausmachen. In Pünktchen und Anton lasst Kastner jedem 

Kapitel sogar eine "Nachdenkerei" f'olgen, und zwar befasst sich jede 

dieser Nachdenkereien entweder mit einer Charaktereigenschaft oder einer 

bestimmten Verhaltensweise in einer gegebenen Situation. Eine Auswahl 

der Titel mage den Zweck, den Kâstner verf'olgt, verdeutlichen: "Vom 

Stolz," "vom Mut," "von der Phantasie," "von der Lüge" oder: "Von der 

Selbstbeherrschung," "vom Respekt," "von der Armut." 

Ein anderer Typ in Kastners Kinderbüchern wird durch Konrad und 

seinesgleichen dargestellt. KOnrad bat nicht die Vorliebe Emils zum 

Beispiel, Verantwortungen auf' sich zu nebmen, dafÜr besitzt er die ganze 

unbeschwerte und liebenswürdige Unbekümmertheit seines Alters, gepaart 

mit Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft. Jakob Hurtig aus dem Kleinen 

~ ist sein geistiger Bruder; Luise, Pünktchen und Pony Hütchen geharen 

ebenfalls zu diesem Typ. Sie kompensieren, was den anderen vielleicht an 
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Kindlichkeit abgeht. Am deutlichsten hat Kastner das in seinem Dop-

pelten Lottchen herausgestellt. Ihnen allen ist eine Eigenschaft eigen, 

von der Kastner ausserordentlich viel haIt, namlich die Phantasie. In 

der Welt dieser Kinder ist nichts unmoglich; ihre Phantasiegebilde 

werden sofort in sprachlicher Form oder durch ihre Handlungsweise zu 

kindlicher Realitat und leben mit ihnen. Was sich im Erwachsenen spater 

zu Erinnerungen kristallisiert, ist bei diesen Kindern ein unbegrenzter 

Bestandteil in ihrem Dasein. Von diesen Erinnerungen sagt Kastner in 

seiner Autobiographie: 

Sie wohnen mitten in uns. Meistens schlummern sie, aber sie 
leben und atmen, und zuweilen schlagen sie die Augen auf. Sie 
wohnen leben atmen und schlummern überall •••• Was wir früher 
einmal erlebt haben, kehrt nach Jahren und Jahrzehnten plotz­
lich zurück und blickt uns an. (VI, 515) 5 

Pünktchen in ihren Spielen mit dem Dackel Piefke ist an Einfallsreichtum 

fast nicht mehr zu übertreffen. Sie geht soweit, eigene Ausdrücke zu 

erfinden wie: Warmometer, verwahrlaust oder hinreizend. Ubrigens be-

dienen sich diese Kinder aIle einer Sprache, die ihrem Erfindungsdrang 

Rechnung tragt und ihrer Phantasie keine Grenzen setzt. Meistens sind 

es ungewohnliche Vergleiche, oft der Gebrauch vornehmer Erwachsenen-

sprache, und der Effekt ist zum Lachen reizende Komik; so zum Beispiel 

die Beschreibung der Zirkusvorstellung na ch Maxchens Befreiung durch Jakob 

Hurtig: 

'Sitz nicht so krumm!' zischte die Mutter und knuffte ihn zwischen 
die Schulterblatter. (Na, das kennt man ja!) Jakobs Gesicht um­
wolkte sich. Er rückte von ihr ab und flüsterte dem Vater zu: 
'Deine Gattin vergiftet leider den Ruhmestag eures seit kurzem 
wohlhabenden Sohns. Findest du dies gehorig oder ungehorig?' 
(KM, 223) 

Pünktchens Unterhaltungen mit dem vollig phantasielosen Herrn Bullrich 

beim Friseur oder mit Antons Lehrer, Herrn Bremser, sind ein weiteres 
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Beispiel. Auch Pony Hütchen, Luise und Konrad verschaffen ihrer leb-

haften Phantasie dauernd ein Ventil durch ihre Sprechweise. 

lm 35. Mai wird gleich eine ganze Welt von Phantasiegebilden 

erschaffen, an deren Existenz keine Zweifel aufkommen konnen, da Konrad 

und Onkel Ringelhuth sie ja "erleben". Dieses Buch ist eine moderne 

FortfÜhrung des Marchens, das seine eigene Logik besitzt und auf die 

herkommliche Beziehung zwischen Ursache und Wirkung verzichtet. Lewis 

Carrolls Alice inWortderland ist ein typisches Beispiel eines solchen 

modernen Marchens. Im 35. Mai drückt die kleine Babette, Min~sterial-

ratin fÜr Erziehung und Unterricht in der verkehrten Welt, die Beziehung 

zwischen phantastischer und wirklicher Welt auf ganz einfache Art aus: 

'Das ist ja Onkel Ringelhuths Hauswirt!' rief Konrad. 'Aber 
der war doch eben noch';~ zu Hause! Das Pferd hat ibm vor 
hochstens einer Stunde einen Blumentopf auf den Kopf ge­
worfen!' Das Pferd zog die Oberlippe zurück und lachte 
lautlos. 'Wir sind aIle zu gleicher Zeit hier und zu Hause!' 
sagte Babette. (VII, 260) 

Ubrigens steIlt sich hier in der kleinen, schwarz-weiss gestreiften 

Petersilie schon die Vorlauferin des Kleinen Mannes, Maxchen Pichelsteiner, 

vor. Gleichzeitig sind die Geschichten vom Kleinen Mann eine - wenn auch 

nur literarische - Verwirklichung von Kastners Anliegen, die Kindheit nicht 

zu vergessen, und sich damit eine Welt offen zu behalten, die nur wenige 

Erwachsene noch zu betreten vermogen. lm 35. Mai wird Konrad nur von 

Onkel Ringelhuth auf seinen Ausflug begleitet, und beider Erlebnisse 

werden von den Verwandten aIs Dummheiten abgeten. Im Kleinen Mann gibt 

es diese Schranken zwischen der Welt der Erwachsenen und der des Kindes 

nicht mehr. Das Unwahrscheinliche wird von allen aIs Realitat akzeptiert. 

Der "Professor" nun, Sebastien Frank und Jonathan Trotz, verkorpern 

den Typ des selbstbeherrschten InteIlektuellen; aber ihre Unverletzlichkeit 
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und Undurchschaubarkeit sind nur scheinbar. Kastner haIt von der 

Fahigkeit zur Selbstbeherrschung sehr viel und bringt das durch seine 

Personen immer wieder zum Ausdruck; in Pürtktchért°Urtd°Artton widmet er 

dieser erlernbaren Tugend eine seiner Nachdenkereien: 

Wo kamen wir hin, wenn jeder, der etwas falsch gemacht hat, 
davonrennen wollte? Das ist gar nicht auszudenken. Man 
darf den Kopf nicht verlieren, man muss ihn hinhalten •••• 
Wenn man etwas angestellt hat, muss man sich zusammennehmen 
und Rede stehen •••• Selbstbeherrschung ist eine wichtige, 
wertvolle Eigenschaft. Und was an ihr besonders bemerkens­
wert ist: Selbstbeherrschung ist erlernbar. (VI, 470) 

In etwas abgewandelter Form spricht Sebastian Frank über die Selbst-

beherrschung, nachdem der kleine Uli von Simmern mit aufgespanntem 

Regenschirm von der Turnleiter hinuntergesprungen war, um sich und 

den anderen endlich zu beweisen, dass er Mut habe. 

'Ist euch schon einmal aufgefallen, dass ich angstlich bin? 
Nichts ist euch aufgefallen! Ich will euch deshalb vertraulich 
mitteilen, dass ich sogar ausserordentlich angstlich bine Ich 
bin aber ein gescheiter Mensch und lass es mir nicht anmerken 
•••• Ich weiss, dass jeder Mensch Fehler und Schwachen hat. 
Es kommt nur darauf an, diese Fehler nicht sichtbar werden 
zu lassen! (VII, 82) 

Auch Jonathan Trotz übt diese Selbstdisziplin, und nur zu seinem Freund 

Martin spricht er manchmal über sich selber: 'Nach dir keine Sorgen. 

Sehr glücklich bin ich nicht. Das ware gelogen. Aber ich bin auch 

nicht sehr unglücklich." (VII, 107) 

Noch ein anderer Typ in diéser Reihe wird von Gottfried Klepperbein 

aus Pünktchen und Anton dargestellt. Er bildet den Gegenpol zu Emil, 

Konrad oder Jonathan Trotz und ist aIs BOsewicht genauso klar gezeichnet 

wie zum Beispiel der Musterknabe Emil. Er ist heimtückisch, schadenfroh, 

geldgierig und verlogen und wird von Kastner aIs "Schweinehund" bezeichnet, 

denn: "Vertreter dieser menschlichen Tiergattung kommen auch schon unter 
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Kindern vor •••• Sie sind aIs Kinder schon genau dasselbe, was sie 

spater werden. Sie wachsen nur, sie andern sich nicht." (VI, 484) 

Zu dieser Art gehoren auch die RealschÜler aus demoFliègèndènoKlassèn­

zimmer, die die Diktathefte der Gymnasiasten verbrennen und den wehr­

losen Rudi Kreuzkamm in kurzen Abstanden ohrfeigen. Auch Petzold aus 

Emil und die Detèktive, der sich nicht den Anordnungen des "Professors" 

fügen will, gehort zu dieser Gattung, ebenfalls die sommersprossige 

Anni Habersetzer aus demoDoppeltènoLottchen, die ihr Vergnügen darin 

findet, schwachere Kinder zu schlagen. 

Eins aber ist allen diesen Kindern eigen: sie wandeln ihren 

Charakter nicht, auch nicht unter allen gegebenen Einflüssen; sie sind 

ihnen fast gleichsam blind und taub gegenüber, so wie die Werte gut und 

base absolut genommen sich immer gleichbleiben und von Epochen nur ver­

schoben werden kënnen, in der Zeit aber unveranderlich bleiben. 

Wir haben bis jetzt von den Erwachsenen, die in den Xïnderbüchern 

eine Rolle spielen nur insofern gesprochen, aIs sie aIs Eltern- oder 

Verwandtenteil eine Verbindung zu dem Kind herstellen, die ibm in seiner 

psychologischen Entwicklung weiterhilft. Eine andere, genauso wichtige 

Figur ist die des Doktor Bakh, des Nichtrauchers, des Malers Gabele oder 

die des Professors Jokus von Pokus. Sie alle verkërpern wieder nur einen 

Typ, namIich den des begabten, verstandnisvollen Erziehers. Sie findet 

ihre erste Andeutung schon inEmilundodieoDetektive in der Gestalt des 

zeitunglesenden Herrn, der Emil in der Strassenbahn mit Fahrgeld aus­

hilft. Spater trifft Emil diesen Herrn wieder. Er ist Journalist und 

heisst Kastner! Doktor Bëkh (Justus!) und sein wiedergefundener Freund, 

der Arzt Robert Uthofft - von den SchÜlern Nichtraucher getauft, da er 
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in einem a1ten, ausrangierten Eisenbahnwagen wohnt - werden von den 

SehÜlern in demselben Mass verehrt, wie sie ihre Eltern 1ieben. Die 

Basis dieser Zuneigung ist das Vertrauen in den Erwaehsenen, der fÛT 

die We1t des Kindes Verstandnis hat, weil er se1bst den Kontakt zu 

seiner Jugend aufreeht erhëlt. Sehafft die Verbindung zwisehen E1tern 

und Kind dem Kind die Mëg1iehkeit, die GefUhlswe1t in ihrem Ausmass zu 

erfahren, so ist die Beziehung zwisehen Doktor Bëkh und den Sehü1ern das 

Tor zum verstandesmassigen Begreifen der Welt. Diese Erwaehsenen sind 

die geistigen Erzieher des Kindes. Es sei hier sehon am Rande ver:merkt, 

dass Kastner nieht al1ein vie1e seiner eigenen Züge in die Kinder Emil 

oder Anton hineingelegt hat, sonder.nsieh aueh hinter den Gesta1ten der 

Erzieher verbirgt, am deutliehsten in der Charakterisierung des Justus, 

dessen Freundsehaft mit dem Niehtraueher dieselben Züge aufweist, wie die 

Beziehung zwisehen Fabian und Labude. Die Gesehiehte aus seiner Kind-

heit, die Bëkh Martin und dessen Freunden erzahlt, handelt von seiner 

kranken Mutter und seiner Sorge um sie, die ihn dazu getrieben hatte, 

die Sehule immer wieder ohne Er1aubnis zu ver1assen, weil er keinen 

Mensehen besass, dem er sieh hatte anvertrauen kënnen. Diese Gesehiehte 

ist zum Teil Kastners eigenes Er1ebnis; sie erseheint in Fabian, in der 

"Kinderkaserne," und wir finden Andeutungen davon aueh in Pünktehen und 

Anton. Die Erzâh1ung soll k1ar maehen, dass das Vertrauen eine fast 

lebensnotwendige Basis zum gegenseitigen Verstandnis bildet. Bëkh endet 

seine Erz8.h1ung: 

Der Junge aber, dessen Mutter im Krankenhaus ge1egen hatte, nahm 
sieh dama1s vor, dass er in dieser Sehule, in der er a1s Kind 
gelitten hatte, weil er keinem voll vertrauen konnte, spater 
einmal selbst Haus1ehrer werden wollte, damit die .Jungen einen 
Mensehen hatten, dem sie alles sagen kënnten, was ihr Herz 
bedrüekte. (VII, 58) 
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Justus und der Nichtraucher gehëren zu denen, die ihre Erfahrungen an 

die JÜDgeren vegweisend weitergeben und die akzeptiert werden, weil sie 

als Padagogen nicht über ihnen stehen, sondern aus ihrer Erinnerung 

heraus, ge:meinsam mit ihnen, noch einmal den Weg der Kindheit nachgehen. 

Zum AbsChluss des Theaterstücks,Das 'Flié6éndé'KlàSSénzimmer, spricht 

der Nichtraucher über die Erfahrungen, die sie im Leben gemacht hatten: 

'Und trotzdem haben wir nichts vergessen. Wir haben unsere 
Jugend in der Erinnerung wachgehalten, und das ist die Haupt­
sache •••• Um die Hauptsache nicht zu vergessen,' erklarte er, 
'bitte ich euch ••• Verges st eure Jugend nicht ••• es ist nicht 
Überflüssig. Glaubt es uns! Wir sind alter geworden und 
trotzdem jung geblieben. Wir wissen Bescheid, wir beiden!' 
(VII, 100) 

Kastner erscheint also in seinen Kinderbüchern zweimal, einmal aIs 

Kind (Emil, Anton oder Martin) und gleichzeitig aIs "Justus." Es handelt 

sich wieder um eine Art Doppelgangertum, nur ist diese Doppelrolle hier 

Ausdruck oder Vervirklichung des immer wieder erwahnten Wunsches, ein-

mal die Kindheit nicht zu vergessen, und auf der anderen Seite durch 

seine Worte zur Besserung von Fehlern beizutragen. In der Gestalt des 

Justus hat dieser letzte Wunsch zumindest literarisch seine Verwirklichung 

gefunden. 

Der ZaUberkÜDstler Jokus von Pokus aus Kastners zwei letzten Kinder-

büchern besitzt s8mtliche guten Eigenschaften der oben genannten Personen; 

textliche Anhaltspunkte, dass auch zu seiner Gestalt der Autor Pate ge-

standen hat, gibt es sonst nicht. Amüsanterweise sind Horst Lemkes 

Zeichnungen zum KleinénMann aufschlussreicher, vergleicht man das Portrat 

des Jokus mit Fotographien oder Karikaturen Kastners. Interessant ist 

auch, dass Jokus Zauberkünstler ist und dass der Kleine Mann dank seiner 

Hilfe bekannt und akzeptiert wird. Beide verbindet übrigens die gleiche 
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Zuneigung, die Onkel Ringelhuth seinen Neffen Konrad als seinen Sohn 

bezeichnen lasst. Jokus kann aIs eine Amalgamierung von Justus und 

Onkel Ringelhuth verstanden werden, wahrend sich in Maxchen die An-

lagen zum Musterknaben eines Emil mit der Fahigkeit zu phantasievoller 

Unbeschwertheit eines Konrad verbinden. In diesen zwei letzten Kinder-

büchern besteht keine Schranke mehr zwischen der Welt der Erwachsenen 

und der des Kindes. Beide Welten treffen sich symbolhaft im Zelt des 

Zauberkünstlers. Vielleicht liegt hierin der Grund, weswegen diese 

beiden Romane im Gegensatz zu den anderen Kinderbüchern kaum noch 

didaktische Züge aufWeisen. 

Abschliessend zu diesem Kapitel wollen wir noch einmal hervor-

heben, dass Kastner auch in den Kinderbüchern der Moralist bleibt, der 

er aIs Satiriker ist. Wir zitieren noch einmal Kastner, der in seiner 

Antrittsrede im Zürcher PEN-Club versucht, die verschiedenen literarischen 

Gattungen, deren er sich bedient hat, unter einem einigenden Gesichts-

punkt zu ordnen; das Zitat schliesst sich an die Bemerkung an, wie wohl-

tuend er den Wechsel von der Satire zum Kinderbuch empfande: 

Und aIs er immer wieder von 'gut' und 'bëse', von 'dumm' und 
'vernünftig', von 'erziehbar' und von 'unverbesserlich' daher­
redete, ging mir ein Licht auf. Ich hatte ihm eine verkehrte 
Mütze aufgesetzt und mich gewundert, dass sie ibm nicht passen 
wollte! ••• Unser Gast, meine Damen und Herren, ist gar kein 
Schëngeist, sondern ein Schulmeister! ••• Er ist ein Moralist. 
Er ist ein Rationalist. Er ist ein Urenkel der deutschen Auf­
klarung, spinnefeind der unechten 'Tiefe', die im Lande der 
Dichter und Denker nie aus der Mode kommt. (V, 304) 

Doch ist es wichtig, noch einmal zu bemerken, dass der Autor in seinen 

Kinderbüchern durchwegs eine Welt schafft, die nur bis zu einem gewissen 

Punkt den Rationalisten Kastner widerspiegelt. Wahrend er aIs Satiriker 

mehr oder weniger an Zeitumstande und Umwelt gebunden ist, ist ihm mit 
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den Kinderbüchern die Moglichkeit gegeben, eine Welt auf der Basis von 

Phantasie und Idealismus zu schaffen, das heisst also im eigentlichen 

Sinne dichterisch zu wirken. 



v 

DER UNTERHALTUNGSSCmUFTSTELLER 

Der humoristische Schriftsteller 

In seiner Rede "Kastner uoer IŒstner" aus dem Jahr 1947 aussert 

der Autor ~olgendes üoer seine schri~stellerischen Versuche in den 

verschiedensten literarischen Gattungen: 

Was aber solI man mit jemandem an~angen, ••• bei dessenPabian Bardamen, ja sogar Mediziner noch rot werden, dessen humo~istische Unterhaltungsromane hingegen in manchen Krankenhausern verordnet werden rie Zinksalbe und Kamillenumschlage? •• Wie soll man dieses Durcheinander an Gattungen und Positionen zu einem geschmackvollen Strauss binden? Wenn man es versuchte, sâhe das Ganze, fUrchte ich, aus wie ein Gebinde aus Ganseblümchen, Orchideen, sauren Gurken, Schwertlilien, Makkaroni, Schnürsenkeln und Bleistiften. Und so erhebt sich die ~atale Frage, ob seine Arbeiten überhaupt untereinander im Bunde sind. (V, 303) 

Die Antwort dara~ gibt Kastner selber wenig spater, indem er 

klarmacht, dass das ordnende und verbindende Prinzip seiner verschieden-
artigen Schriften seine Funktion als Moralist sei. Das ist ohne Zwei~el 

richtig, soweit es sich um die Aussage seiner Werke handelt; das alle 
Gattungen verbindende ~ormale Prinzip jedoch ist ~astners sprachliche 

Begabung. Andersherum gesehen ist dieses sprachliche Talent aber auch 

sicherlich einer der wesentlichen Gründe fUr die Viel~alt in Kastners 

Werk. H.Ahl in seinem Artikel: "Urenkel der Auf'klarung" bezeichnet 

Kastner aIs flein Talent aus vielen Talenten, das sich in hundert Bildern 

mitteilt."l K.A. Horst hat eben~alls versucht, die Frage der Viel~alt 

in Kastners Schriften zu beantworten, und auch er verweist au~ Kastners 

100 
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Art, die Sprache zu handhaben. Er sagt unter anderem: 

Der Moralismus ist seinem Wesen nach fragmentarisch. Die Form ist Mittel der Improvisation ••• Ein Schriftsteller, der es fertigbringt, im Essay genauso klar und verstandlich zu bleiben wie im Kinderbuch, ohne sich weder hier noch dort in eine falsche Pose zu werfen, der seinen Kredit bei der Sprache nicht überzieht, sondern was er denkt, auf HelIer und Pfennig be­zahlt, ist in Deutschland, wo die Vernunft selten Marchen erûihlt, nur an Lessings "Ringparabel" iIil'Nathan zu messen ••• Daher das B~freiende und Verjüngende in Kâstners Stil. 2 

Kastners Wirkung als Schriftsteller liegt tatsachlich zum über-

wiegenden Teil im'~ und nicht im~ der Aussage, bezw. der Be-

schreibung. Als Moralist verfolgt er in seinem Werk immer wieder 

dasselbe Ziel und beschrankt sich somit in seiner Aussage; in der 

sprachlichen Behandlung hingegen bezeugt er einen ausserordentlichen 

Einfallsreichtum, und das macht zu einem grossen Teil den Reiz seiner 

Schriften aus. 

Wir hab en uns in den vorangegangenen Kapiteln hauptsachlich mit 

der Deutung von Kastners kongruenter Aussage in seinen Hauptwerken 

befasst; im Folgenden nun wollen wir auch auf die sprachliche Seite 

von einigen seiner Werke eingehen, die uns besonders geeignet scheinen, 

das oben Gesagte zu verdeutlichen. Wir haben nicht die Absicht, eine 

detaillierte Stilanalyse zu liefern, wir wollen hauptsachlich auf 

Kastners sprachlichen Einfallsreichtum und sein bewusstes Einsetzen 

sprachlicher Mittel hinweisen. Dieses Verfahren solI uns gleichzeitig 

aIs Schlüssel zum Verstandnis des Humoristen Kastner dienen; denn hinter 
der humoristischen Behandlung einer Anzahl von Themen verbirgt sich 

mehr aIs nur die humorvolle Schau einer Situation oder Begebenheit. 

Kastner selber aussert sich über seinen Humor folgendermassen: 

Er glaubt an den gesunden Menschenverstand wie an ein Wunder, und so ware alles gut und schën, wenn er an Wunder glaubte, doch eben 
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das verbietet ibm der gesunde Menschenverstand. Es steht 
jeder in seiner eigenen Zwickmühle. Und auch unser Gast 
hatte nichts zu lachen, wenn er nicht das besasse, was 
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Leute, die nichts davon verstehen, seinen 'unverwüstlichen und 
sonnigen Humor' zu nennen belieben. (V, 304) 

Wir wollen mit einer Untersuchung seiner drei Unterhaltungs-

romane beginnen. Alle drei Romane entstanden wahrend der Periode des 

Dritten Reiches:Dréi'MartIiér'im'Séhrtee (1934); 'Dié'vérséhWUrtdéne 

Miniatur (1935) und'Dér'kléiI1éGréIizvérkehr oder'GéorS'Urid'dié'ZWi.séhen­

falle (1938). Obwohl diese Romane einen breiten Leserkreis über 

Deutschland hinaus fanden, ist ihnen in der Literaturkritik keine 

Beachtung geschenkt worden. Das mag zum Teil daran liegen, dass es 

immer noch keine Untersuchung gibt, die Kastners Gesamtwerk umfasst. 3 

Allerdings scheint uns K. Beutlers Kommentar zu den drei Romanen 

typisch fÜr die Auffassung zu sein, welche die deutsche Literatur-

kritik der Unterhaltungsliteratur gegenüber hegt. Da heisst es: 

"Denn Kastner hat in seiner mittleren Periode (1933-1945) nicht nur 

- verglichen mit den beiden Phasen 1928 bis 1933 und 1945 bis 1956 -

wenig, sondern auch qualitativ schwachere Bücher geschrieben.,,4 Es 

ist wahr, dass Kastner seit 1933 in ein weniger verfangliches literar-

isches Gebiet ausweichen musste, sollte er wenigstens noch im Ausland 

publizieren dürfen. Es ist uns aber nicht ganz verstandlich, wieso 

diese Romane qualitativ schwacher sein sollen, nur weil sie Kastners 

humoristischer Seite Rechnung tragen. Kastner hat sich in seinem Auf-

satz über "Die einaugige Literatur" scharf gegen den dem Humor er-

wiesenen deutschen Dünkel ausgesprochen, den man pflege, "aIs sei er 

eine Tugend." (V, 47) 

Von der heiteren Muse, yom Humor gar, dem hochsten Kleinod der 
leidenden und dichtenden Erdkrustenbewohner, sprechen die 
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deutschen Dichter und Denker a11enfa11s am 29. Februar, sonst 
nicht. Sie verachten solche Kindereien, sie nehmen nur das 
Ernste ernst. Wer ins deutsche Pantheon hinein will, muss 
das Lachen an der Garderobe abgeben. Jean Paul w~ ungefahr 
der 1etzte Deutsche, der über das Komische ernst1ich nach­
gedacht hat. (V, 45) 

So verschiedenartig die literarischen Gattungen sein mogen, in 

die Kastners Werke aufgeg1iedert werden konnen, so besitzen do ch die 

Werke einer Gattung vie1e Gemeinsamkeiten. Wir haben schon die Be-

ziehungen herausgearbeitet, die 'Fabian und die beiden Romanfragmente 

verbindet; ebenso haben wir auf die gemeinsamen Züge der Kinderbücher 

hingewiesen; und so weisen, auch die Unterhaltungsromane eine ganze 

Reihe von sie verbindenden Zügen auf. Fritz Hagedorn'(Drei 'Manner im 

Schnee), wie Joachim Sei1er(Die verschwttndene'Mirtiatur) und Georg 

Rentmeister (Derk1eineGrenzverkehr) sind wieder nur Varianteneines 

Typ_3, ebenso wie Hilde Tob1er, Irene Trübner und Konstanze. Doch hat 

hier Kastner keinen neuen TYP geschaffen, sondern einen uns schon be-

kannten abgewande1t: In Fritz Hagedorn und seinen geistigen Brüdern 

treffen wir Fabian wieder an, doch ohne dessen Prob1eme, die zu seiner 

Se1bstaufgabe fÜhren; die Charaktere aber sind diese1ben. Ebenfa11s 

kann z.B. Hilde Tob1er ohne Schwierigkeiten a1s der TYP erkannt werden, 

den Cornelia, Fabians ung1ück1iche Freundin, darste11t. 

Auch verfo1gt Kastner in a11en drei Romanen wieder sein Zie1 der Ge-

se11schaftskritik, wenn auch nicht so offenkundig wie in anderen seiner 

Werke; am deut1ichsten finden wir sie in'Drèi'Martrter.'im'Schnee ver-

wirk1icht. Wir wollen nur auf ein Charakteristikum hinweisen, das die 

Helden der Unterhaltungsromane mit Fabian gemeinsam haben: Allenist 

eigentümlich, dass sie von Situationen beherrscht oder gleitet werden 

und sich ihnen oft genug beugen müssen. Ihr eigenes Hande1n tragt fast 
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nie zu einer Situationsanderung bei. Es handelt sich hier um eine 

latente aber immer vorhandene Ausdrucksform von Kastners Kritik an der 

Gesellschaft. Das ist übrigens nicht nur in seinen Erwachsenenromanen 

der Fall; auch die Helden seiner Kinderbücher sind nur das Glied einer 

Gesellschaft, gegen die sie sich behaupten müssen. 

In Drei MannerimSchnee hat Fritz Hagedorn zwar das Preisausschreiben 

gewonnen, und somit ist ibm die Moglichkeit gegeben, Geheimrat Tobler 

und dessen Diener Johann Kesselhuth kennenzulernen. Aber er hat nicht 

die Wahl des Ferienortes und wird bis.zuletzt über die Herkunft seiner 

beiden Freunde und seiner Braut im Unklaren gelassen. Auffallend an 

dem Roman ist die Betonung der entstandenen Freundschaft zwischen 

Geheimrat Tobler und Fritz Hagedorn, der den Geheimrat fUr einen mittel-

losen Mann namens Eduard Schulze halt: 

Schulze hustete verlegen. Dann sagte er: 'Seit ich im Krieg war, 
habe ich keinen Mann mehr geduzt ••• Ich mochte, wenn es dir recht 
ist, mein Junge, den Vorschlag machen, dass wir jetzt Brüder­
schaft trinken.' Der junge Mann hustete gleichfalls. Dann 
antwortete er: 'Ich habe seit der Universitat keinen Freund mehr 
gehabt. Ich hatte mich nie getraut, Sie um Ihre Freundschaft 
zu bitten. Menschenskind, ich danke dir.' (III, iOO-10l) 

AIs Fritz Hagedorn schliesslich entdeckt, wer sein Freund wirklich ist 

und sich in dem Glauben, man habe sich über ihn lustig gemacht, verletzt 

zurückziehen will, halt ibn Tobler mit folgenden Worten zurück: "Ich 

habe einen Freund gefunden. Endlich einen Freund, mein Junge." (III~ 161) 

Die Beschreibung dieser Freundschaft ist fUr Kastner ein Mittel, Fritz 

Hagedorns ideale Charaktereigenschaften zu unterstreichen. Diese Eigen-

schaften, die Hagedorn als fast fehlerlosen jungen Mann schildern, über-

winden schliesslich alle Hindernisse, die ibm von der Gesellschaft in 

den Weg gelegt worden waren, und der Roman kommt zu einem glücklichen 
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Ende. 

In a11en drei Romanen gibt es eine zweigetei1te Gese11schaft: 

eine hirn1ose, vergnügungssüchtige Masse, die ehr1ichen Menschen wie 

dem Geheimrat Tob1er, seiner Fami1ie und Bediensteten feind1ich - im 

wahrsten Sinne des Wortes - gegenübersteht; oder die Verbrecherbande, 

von Joachim Sei1er erfolgreich verfo1gt; und sch1iess1ich - wenn auch 

unausgesprochen - die Machthaber des Dritten Reiches auf der einen und 

Georg Rentmeister und sein Freund Karl auf der anderen Seite. 5 Die 

differenziertere Ansicht, die Kastner nach"Fàbian über seine Zeit­

genossen in seinen beiden Romanfragmenten zum Ausdruck bringt, finden 

wir a1so auch in diesen drei Romanen vor, und da der Humorist Kastner 

hier aberma1s mit den Mitteln der Ubertreibung arbeitet, sind die einen 

besonders gut und vom G1ück begünstigt, wahrend die anderen besonders 

dumm oder 1acher1ich bose erscheinen. Dass die Guten schliess1ich be-

10hnt werden, 1iegt nicht nur daran, dass es sich um die Gattung des 

Unterha1tungsromans hande1t; Kastner ist hier derselbe Idealist wie in 

seinen Kinderbüchern. Bezeichnenderweise gehort zum guten Ende eines 

jeden der drei Romane auch der finanzie11e Aufstieg der Helden. Fritz 

Hagedorn wird Geheimrat Tob1ers Nachfo1ger; Joachim Sei1er bekommt 

einen Direktorenposten in seiner Versicherungsanstalt, und Georg 

Rentmeister heiratet eine begüterte Grafentochter. Die Gründe hierfÜr 

mogen zum Teil Kastners eigene Erfahrung der Armut im Elternhaus und 

als Student sein und ebenfa11s das Er1eben der Inflation und der 

Ste11ungslosigkeit so vie1er. Schon irt"Fâbian hat Kastner deut1ich 

seiner Meinung von der Armut a1s einem Notstand in jeder Beziehung Aus­

druck ver1iehen, und in dem "Marchen von der Vernunft" 1asst der Autor 
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einen "netten alten Herrn" (V, 148) in knappster Form die Gründe vor-

tragen, die eine gewisse finanzie11e Sicherheit zur Notwendigkeit 

machen: 

Denn obwoh1 ich nicht glaube, dass die materie11en Dinge die 
hëchsten irdischen Güter verkorpern, bin iChvernünftig genug, 
um einzusehen, dass der Frieden zwischen den Vë1kern zuerst 
von der aussern Zufriedenheit abhangt. (V, 149) 

Diese1be Theorie wird von Labude verfochten. 

Ein anderes Detail, das sich in a11en drei Romanen findet, sind 

die Doppe1ro11en. Geheimrat Tob1er begibt sich a1s armer Eduard Schulze 

in ein vornehmes Hote1 nach Bruckbeuren, denn: "Endlich einma1 etwas 

anderes. Endlich einma1 ohne den üb1ichen Zinnober ••• Ich habe ja fast 

vergessen, wie die Menschen in Wirklichkeit sind. Ich will das G1as-

haus demo1ieren, in dem ich sitze." (III, 20-21) Diese Doppe1ro11e 

behHlt er sogar noch bei, als man ihn sch1iess1ich BUS dem Hote1 aus-

weist. Joachim Sei 1er nimmt als eigenmachtiger Detektiv den Namen seines 

Freundes an, um eine kostbare Miniatur vor dem Gestoh1enwerden zu be-

wahren, und im ~en Grenzverkehr spie1t eine ganze Grafenfami1ie in 

den Ro11en der Dienerschaft Theater fÜT reiche amerikanische Touristen. 

Nun hande1t es sich hier aber nicht um ein Doppe1gangertum wie in den 

Fragment en , sondern um Doppe1ro11en, in denen die Betei1igten sich ohne 

Charakterveranderung ganz ungezwungen bewegen. Es mag sein, dass da­

hinter ~astners Neigung füx das Theater zu suchen ist. 6 Uns scheint es 

mehr ein anderes Mitte1 des Autors zu sein, um das Verhalten der Ge-

se11schaft von verschiedenen Seiten zu be1euchten. Es dient ihm wohl-

gemerkt nicht zur Charekterana1yse der He1den. Das Interesse des 

Satirikers an der "condition humaine" überwiegt auch in den humoristischen 
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Romanen das an der Charakterschilderung des Helden. Kastner gibt 

seinen T,ypen nicht viel Spielraum; sein Mittel, die Hauptfiguren seiner 

Romane zu schildern, liegt nicht in einem vielschichtigen, psychologischen 

Aufbau der Charaktere, wie es - um ein extremes Beispiel anzufÜhren -

Hofmannsthal in seinem'Andréas versucht. Kastners Pers onen verandern 

sich selbst in einer Doppelrolle nicht. Das Verhalten der Gesellschaft 

seinen Helden gegenüber hat Kastner in allen seinen Werken mehr in­

teressiert als das aktive Handeln der Helden selbst. Man kann es auch 

umgekehrt so erklaren, dass die Gesellschaft, die Kastner beschreibt, 

es seinen Helden fast unmëglich macht, ihrem Charakter entsprechend zu 

leben. 

Wie manifestiert sich nun der Humorist in diesen drei Unterhaltungs­

romanen? Dass Kastners Humor nicht "unverwüstlich" ist oder einer 

"sonnigen" Wesensart ent'spricht, (V, 304) bedarf - glauben wir - keiner 

ausfUhrlichen Untersuchung mehr. Seine Art von Humor ist anerzogener 

Widerstand gegen Resignation und Zynismus, und es ist nicht ohne Be­

deutung, dass gerade in den dunkelsten Jahren seiner schriftstellerischen 

Laufbahn seine humorvollsten Werke entstanden. Im bewussten Einsetzen 

dieser FB.higkeit bezeugt Kastner dann auch hier wieder den Rationalisten. 

In allen drei Romanen finden wir die Wesensmerkmale dieser Art von 

Humor sprachlich realisiert, z.B. in der Gesellschartskritik, deren Ton 

durch die humorvolle Behandlung so vollkommen verschieden von der satir­

ischen Kritik irtFâbian ist. GefB.hrIiche Fehler der Menschen, die in 

Fabian aIs unkorrigierbar verurteilt werden, bekommen hier durch die Art 

der Beschreibung den Anschein von entschuldbaren menschlichen Schwachen; 

so die Beschreibung des Portiers oder Direktors, der Frau Casparius oder 



108 

Frau von Mallebrê aus DreiManner im Schnee. Dass Kastner seine Meinung 

über diese Art von Gesellschaft hier etwa revidiert hatte, wird von 

seinen Schriften nach dem zweiten Weltkrieg aufs Nachhaltigste wider-

legt. Die Beschreibung von Geheimrat Toblers Verhalten der snobistischen 

Hotelgesellschaft gegenüber, ist ein typisches Beispiel von Kastners Art, 

ernsthafte Uberlegungen oder schlecht~ Erfahrungen durch die Gesellschaft 

ins Humorvolle hinüberzuleiten, da sie sonst - wo sie nicht aIs satir-

ische Attacke formuliert werden - Gefahr liefen, zu schwerfallig zu ~ 

wirken. Als Beispiel moge der Dialog zwischen Eduard Schulze und dem 

Portier dienen, der dem Geheimrat zweihundert Mark angeboten hat, damit 

dieser endlich das Hotel verlasst. 

'Warum wirft man mich eigentlich hinaus,' fragte Schulze. Er 
war um einen Schein blasser geworden. Das Erlebnis ging ibm 
nahe. 'Von Hinauswerfen kann keine Rede sein,' sagte Herr 
Kühne. 'Wir ersuchen Sie, wir bitten Sie, wenn Sie so wollen. 
Uns liegt daran, die anderen Gaste zufriedenzustellen.' 
'Ich bin ein Schandfleck, wie?' fragte Schulze. 
'Ein Misston,' erwiderte der Portier. 
Geheimrat Tobler, einer der reichsten Manner Europas, meinte 
ergriffen: 'Armut ist also doch eine Schande.' (III, 145) 

Und ein wenig spater, auf den Direktor bezogen: "Tante Julchen lachte 

bose: 'Sie sind ja wirklich das Dümmste, was 'raus ist! Hoffentlich 

hebt sich das mit der Zeit.'" (III, 146) 

Indem Kastner von der Wiedergabe einer normalen, d.h. im Alltagsstil 

geschriebenen Unterhaltung z.B., ohne Ubergang in eine gehobene ("Das 

Erlebnis ging ibm nahe"; "meinte ergriffen") beziehungsweise niedere 

("Machen Sie, dass Sie fortkommen, sonst knallt's!"; "Sie sind ja 

wirklich das Dümmste, was 'raus ist!") Sprachschicht überwechselt, 

gelingt ibm damit die Anderung einer ernsthaften in eine heitere und 

komische Situation. Der humoristische Effekt ist hier allein sprach-
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bedingt. Nebenbei sei noch bemerkt, dass Kastner dem Dialog in seinen 

Romanen einen grossen Platz einraumt, dass fast jeder Handlungsab-

schnitt durch ein Gesprach endet und abgerundet wird. Zweifellos wird 

der Dialog dazu eingesetzt, die Sprache zu verlebendigen und die Effekte 

gezielter anzuwenden." Dér"kléirté"Grértzverkéhr ist z.B. in Form eines 

Tagebuches gehalten, also ein durchgehendes Zwiegesprach, das den 

Rahmen fÜr die Handlung bildet. Ausserdem sucht Kastner in seinen 

Schriften dauernd einen engen Kontakt mit dem Leser, und so wird der 

Dialog zu einer Art Vermittler zwischen Autor und Leser. 

Dasselbe Verfahren des Uberwechselns in verschiedene Sprach-

schichten wendet Kastner auch an, wenn die Gefahr besteht, ins Sentimentale 

abzugleiten, vor allem bei der Beschreibung der entstehenden Romanzen 

zwischen den Liebespaaren der drei Romane. Am deutlichsten wird das in 

der Beziehung zwischen Hilde Tobler und Fritz Hagedorn. Beide überbieten 

sich geradezu an humorvollen Einfallen, um keine Sentimentalitat aufkommen 

zu lassen: 

Sie machte einen Hofknicks. 'Ich werde sogleich vor RÜhrung weinen, 
Majestat, und bitte, in meinen Tranen baden zu dürfen.' 'Es sei!' 
erklarte er koniglich. 'Erkalten Sie sich aber nicht!' ••• 
'Wohlan!' rief er. 'Und wann treten Sie Ihren Dienst an meinem 
Hof an?' 
'Sobald du willst,' erklarte sie. Dann begann sie plotzlich trotz 
der Nagelschuhe zu tanzen. 'Es handelt sich um den sterbenden 
Schwan,' fÜgte sie erlauternd hinzu. 'Ich bitte, besonders auf 
meinen langen Hals zu achten.' (III, 133) 

Neben den sprachlichen Ubertreibungen gebraucht Kastner auch dialektale 

Wendungen, Parodien auf Sprichworter oder gelaufige Redensarten, wobei 

die komische Wirkung gerade in ihrer Haufung und der Art der Aneinander-

reihung Iiegt: 

Der Geheimrat Iachelte gutmütig. 'Hausdamen, die bellen, beissen 
nicht.' sagte er ••• 
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'Kunkel, man sollte Sie mit dem Luftgewehr erschiessen,, rief 
Hilde. 
'Und dann mit Majoran und Apfeln fÜl1en,' erganzte Johann ••• 
'Schluss der Debatte!' rief der Geheimrat. Sonst klettre 
ich auf die Gardinenstange.' (III, 20,22) 

Ein anderes Beispiel fÜr diese gezielte Unlogik im Sprachgebrauch, um 

einen humoristischen Effekt zu schaffen, ist das Gesprach zwischen Frau 

Hagedorn und ihrem Sohn, die gerade im Begriff sind, Eintrittskarten 

zu einer Kinovorstellung zu kaufen. 

Das Fraulein dachte nach. 'Nehmen Sie doch Orchestersitz.' 
'Das geht nicht. Wir sind unmusikalisch,' sagte er. 'Wissen 
Sie was, geben Sie zweimal zweites Parkett!' 
'Das ist aber ganz vorn, , sagte das Fraulein. 
'Das wollen wir hoffen, , bemerkte die alte Dame hoheitsvoll. 
'lm Perleberger Stadttheater sitzen wir auch in der ersten 
Reihe. Wir nehmen stets die vordersten Platze.' 
'Mein Onkel ist nSmlich Feuerwehrhauptmenn, , sagte Doktor 
Hagedorn erklarend und nickte dem Fraulein zu. (III, 27) 

Die Umformulierung von Sprichwërtern oder Redensarten ist ebenfalls 

- neben der eigenwillig erscheinenden Haufung - ein wirkungsvolles 

Verfahren, um Pointen herauszustellen, da zumindest ein Teil der 

Redewendungen bekannt ist, was eine unerwartete und überraschende Ab-

wandlung dann umso effektvoller macht: "Jetzt geht mir ein Seifensieder 

auf." (III, 187) "'Ich werde Blut schwitzen,' befürchtete er, 'aber 

für Sie ist mir keine Wurst zu teuer!'" (III, 190) "Ich bin so blau 

wie hundertzwanzig Veilchen." (III, 400) 

Als letztes Beispiel fÜr die Mischung der Sprachschichten im 

Dialog mëge ein Auszug aus dem Gesprach über Miniaturen zwischen Irene 

Trübner und dem biederen Fleischermeister KÜlz stehen: 

'Wissen Sie, was eine Kunstauktion ist?' 
'Nicht direkt, , sagte ~û1z. 'Aber es wird dabei wohl genauso 
zugehen, wie auf anderen Versteigerungen. Es wird dauernd 
gebrÜllt und mit dem Hammer geklopft. Und bei wem dreimal 
geklopft worden ist, der muss den Kitt behalten.' 
Sie nickte ••• 'Herr Steinvëgel sammelt vor allem Miniaturen. 
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Miniaturen sind winzige Gema1de ••• Alte Miniaturen sind sehr 
teuer. Herr Steinvoge1 zahlt fÜr Miniaturen jede Summe.' 
'So hat jeder seinen Klaps,' ste11te Herr rUlz fest. (III, 186-187) 

Be~eichnend für Kastners Sprachsti1 ist dessen Homogeneitat in 

einem bestimmten Werk oder Kapite1. Nie wirkt sein Sti1 unecht oder 

gekünste1t. Das wird vor al1em in seinen humoristischen Romanen deut1ich, 

da er hier in einer scheinbar ungefei1ten Umgangssprache schreibt. 

Ana1ysiert man jedoch die Sprechweise und Art der Beschreibung der 

einze1nen T,ypen, so wird k1ar, dass Kastner seinen Sti1 ganz bewusst 

zu ihrer Charakterisierung einsetzt; und es ist nur konsequent, dass 

sich gleiche Typen auch in ihrer sprachlichen Ausdrucksweise ahne1n, 

obwoh1 sich Kastner nie wiederho1t, sondern variiert. 

Die drei Romane, die sich zwar durch die Handlung voneinander 

unterscheiden, aber ahnliche T,ypen aUfWeisen, gewinnen tatsach1ich erst 

durch Kastners Handhabung der Sprache ihren künst1erischen Gehalt, da 

die Sprache hier zum fast a11einigen Bedeutungstrager wird. Den Zweck, 

den Kastner mit seiner Hinwendung zum humoristischen Sprachsti1 ver-

fo1gt, gibt er in seinem Vorwort zu dem 1936 veroffent1ichten Gedicht-

band Doktor Erich Kastners Lyrische Hausapotheke an, worin er den Humor 

unter anderem a1s ein Medikament oder Antitoxin gegen Krankheiten seiner 

Leser bezeichnet, die nicht mit Pi11en gehei1t werden konnen: "Es tut 

wohl, den eigenen Kummer von einem andren Menschen formulieren zu 1assen. 

Formulierung ist hei1sam." (V, 484) Kastner se1ber sieht den Humor a1s 

Sch1üsse1 zum Verstandnis des Menschen; dem Leser soll er zur Se1bster-

kenntnis verhe1fen. In seiner "Neujahrsansprache vor jungen Leuten" aus 

dem Programm der "Kleinen Freiheit" setzt er den Humor sogar a1s einen 

der vier archimedischen Punkte: 
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Jeder Menseh erwerbe sieh Humor! Das ist nieht unmoglieh. Denn 
immer und überall ist es einigen gelungen. Der Humor rüekt den 
Augenbliek an die riehtige Stelle. Er lehrt uns die wabre 
Grossenordnung und die gÜltige Perspektive. Er maeht die Erde 
zu einem kleinen Stern, die Weltgesehiehte zu einem Atemzug 
und uns selber beseheiden. Das ist viel. Bevor man das Erz­
übel, die Eitelkeit, nieht totgelaeht hat, kann man nieht 
beginnen, das zu werden, was man ist: ein Menseh. (V, 263) 

Kastner erweist sieh also aueh in seinen Unterhaltungsromanen 

wieder aIs Moralist. Dass er in seinen humoristisehen Sehriften den-

selben Weehsel vOllzieht, den er unternimmt, wenn er sieh zeitweise 

von der Satire weg dem Kinderbueh zuwendet, muss nieht noeh besonders 

hervorgehoben werden. 

Der kritisehe Journalist 

Im Juli 1946 sehreibt Kastner in der Jugendzeitsehrift"Pirtguin 

einen Artikel über "Den tagliehen Kram" (V, 73), worin er seine der-

zeitige Tatigkeit aIs Feuilletonleiter der Neuen Zeitung erklart und 

verteidigt. Wahrend seiner Studienjahre, d.h. von 1922 bis 1925 hatte 

Kastner sehon an der Neuen LeipzigerZeitung mitgearbeitet, bevor er in 

Berlin freier Theaterkritiker und Mitarbeiter an versehiedenen Zeit-

sehriften wurde. Das Metier des Journalisten war ihm also keineswegs 

fremd, und gerade weil er aIle Seiten dieses zeitraubenden Berufs kannte, 

hatte Kastner naeh 1945 alles andere vor, als no eh einmal Redakteur zu 

werden. Zwolf Jahre lang hatte er auf den Tag gewartet, da er wieder 

sehreiben dürfe: 

Stoff fÜr zwei Romane und drei Theaterstüeke lag in den Sehub­
faehern meines Gehrns bereit. Zugesehnitten und mit allen 

Zutaten. Der bewusste Tag war da. Ieh konnte mieh aufs Land 
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setzen. Zwischen Ma1ven und Federne1ken ••• Jetzt konnte iCh, 
wenn ich nur wo11te, mit Ver1egervorschüssen wattiert durch 
die WSlder schreiten, sinnend an Grashalmen kauen, die b1auen 
Fernen bewundern, nachts dichten, bis der B1eistift glÜhte, 
und morgens so lange sch1afen, wie ich wo11te. (V, 74) 

Doch als ihm die Leitung des Feuilletons der gep1anten'Néuén'Zéitung 

angeboten wurde, akzeptierte Kastner. Er se1ber gibt mehrere Gründe 

dafÜr an. Einma1 brauchte Deutschland nach seiner Ansicht fahige 

Manner an den richtigen Ste11en, (vgl: V, 73) und Kastner überschatzte 

seine journa1istischen Fahigkeiten sicher nicht, a1s er das Angebot 

annahm. Und ausserdem meinte er: 

Wer jetzt beiseite steht, statt zuzupacken, hat offensicht1ich 
starkere Nerven a1s ich. Wer jetzt an seine gesamme1ten Werke 
denkt, statt ans tag1iche Pensum, soll es mit seinem Gewissen 
ausmachen. Wer jetzt Luftsch10sser baut, statt Schutt weg­
zuraumen, gehort vom Schicksa1 übers Knie ge1egt. (V, 75) 

Diese Haltung ist typisch fÜr Kastners Gewissenhaftigkeit und Idea1ismus. 

In einem Brief an Hermann Kesten vom 24. Oktober 1946 begründet 

er seine journalistische Arbeit no ch fo1gendermassen: 

Vergessen Sie nicht, dass die deutschen Zeitungen zwo1f Jahre 
unter Kurate1 standen, dass die Leser auch auf be11etristischem 
Gebiet vo11ig vernach1assigt worden sind, und dass eines meiner 
Hauptzie1e an der NZ ist und sein muss: 1iterarischen Nach­
hi1feunterricht zu ertei1en. 7 

Wir glauben a11erdings, dass Kastner etwas überspitzt formuliert, 

wenn er darauf hinweist, dass er nur aus der Notwendigkeit eines Wieder-

aufbaus heraus Journa1ist wurde. Dass er zwischen 1927 und 1933 als 

freier Mitarbeiter für Zeitschriften wie:Dié'V6ssisèhé'Zéitûng, 

Montag Morgen,Dié'Wé1tbÜhne und andere schrieb, obwoh1 er seit 1928 

regelmassig und mit Erfo1g pub1izierte, zeugt von seinem Interesse fÜr 

diese Seite des schriftste11erischen Berufs. 

Hermann Kesten erinnert sich in seinem Vorwort zu Kastners 



Gesammelten Schriften an sein erstes Zusammentreffen mit ihm: 

Wir sprachen überraschenderweise auch von uns selber,.Und 
waren uns bald einig, dass wir Moralisten und Satiriker 
waren. Ich behauptete, man müsse auf die Besten seines 
Jahrhunderts wirken. Kastner sagte, er wolle dem Volk 
gefallen, und je mehr Lesern, desto besser. (l, 30) 
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So fand Kastner in Massenmedien wie den angefUhrten Zeitschriften ein 

breites und ganz sicher willkommenes Wirkungsfeld, und aIs sich nach 

1945 die Moglichkeit bot, sich wieder direkt an eine grosse Leserschaft 

zu wenden, war es nur natürIich, dass Kastner sie wahrnahm. Bezeichnend 

fÜr Kastners Interesse aIs Mitarbeiter an einer Zeitschrift war ausser-

dem die Gründung der JugendzeitschriftPinguin, deren Leiter er wurde; 

dadurch schaffte er sich einen neuartigen und gewünschten Kontakt mit 

der heranwachsenden Generation. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass Kastner immer wieder 

einen engen Kontakt mit seinem Lesepublikum herzustellen versucht, und 

das wird in seinen journalistischen Schriften am deutlichsten. In 

seinen kleineren Schriften namlich, die sich ohne den Mittler einer 

bestimmten Iiterarischen Form direkt an den Leser wenden, bietet sich 

Kastner eine grossere Moglichkeit, aktuelle Situationen, politische 

Vorgange, das Verhalten des Bürgers im staatlichen und gesellschaft-

lichen Leben kritisch zu beschreiben und satirisch zu kommentieren. 

Kastners Kritik beginnt schon in der Auswahl der Themen, und nicht 

viele seiner Aufsatze sind der reinen Unterhaltung gewidmet. 8 Seine 

Aufsatze sind Kritiken zahIreicher Variationen immer wiederkehrender 

oder immer noch bestehender M~stande, und zwar handelt es sich bei 

den von Kastner kritisch behandelten Problemen stets um solche, die 

vom Bürger oder der Regierung selbst verschuldet sind, Und deren Be-
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seitigung aus Gründen des Ph1egmas, der Feigheit, des Wi11es zur Grau-

samkeit oder aus reinem Desinteresse se1ten oder nie ge1ingen will. 

Das wird besonders deut1ich, verg1eicht man Kastners Beitrage z.B. 

fÜr Die We1tbÜhne zwischen 1927 und 1933 mit denjenigen für dié'~ 

Zeitung und Pinguin nach 1945. Es braucht nicht hervorgehoben zu 

werden, dass das Materia1, das ihm nach 1945 zur VerfÜgung stand, 

weitaus unerschëpf1icher und tei1weise "ergiebiger" war a1s vor 1933. 

Aber gerade desha1b ist ein Verg1eich der beiden Schaffensperioden 

interessant, da er zeigt, wie kritisch Kastner seine Zeit betrachtet, 

und wie zeit10s doch die Prob1eme sind, die einen Schriftste11er wie 

ihn zum satirischen Beschreiber der "condition humaine" hab en werden 

1assen. Diese journalistischen Arbeiten zeugen mehr a1s manche anderen 

von dem Mora1isten Kastner, der zwar zeitgebundene Vorkommnisse zum 

An1ass seiner Kritiken nimmt, die aber immer sein Interesse fÜr die 

vergangene und zukünftige Entwick1ung der Menschheit durchscheinen 

1assen. Somit kënnen sie aus einer bestimmten Zeitperiode ge1ëst 

werden; Zeit- und Gese11schaftskritik ste11en sich a1s Elemente eines 

Stoffes heraus. Kastner betont zwar haufig, vor a11en in seinen 

frÜheren Jahren, dass er seine Zeitgenossen in seinen Schriften durch 

"Ironie, Kritik, Ank1age, Hohn und Ge1achter zu warnen versucht." CV, 489) 

Aber er ist sich auch der Frucht10sigkeit eines solchen Unterfangens 

bewusst. So schreibt er in seinem Vorwort zu seiner 1946 erschienenen 

Versauswah1 Bei DUrchsicht'méinér Bücher: 

Dass derartige Versuche keinen Sinn haben, ist se1bstverstand1ich. 
Ebenso se1bstverstand1ich ist, dass die Sinnlosigkeit solcher 
Versuche und das Wissen um diese Sinn10sigkeit einen Satiriker 
noch nie zum Schweigen gebracht hab en und niema1s dazu bringen 
werden. Ausser man verbrennt seine Bücher. CV, 489) 
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Und er beendet das Vorwort mit dem Hinweis, dass Satiriker nun einmal 

Idealisten seien. Seine journalistischen Arbeiten sind zwar Zeugnisse 

seiner Zeit, durch ihr gemeinsames Grundthema aber, namlich die Un­

vollkommenheit des Menschen, die nicht mehr an eine Periode gebunden 

ist, erhalten sie auch einen zeitlosen Wert. 

Wir wollen die in unserem dritten Kapitel vorgenommene Einteilung 

seiner journalistischen Schriften in drei Gruppen weiterhin beibehalten. 

Interessant ist wieder die sprachliche Homogeneitat innerhalb der ein­

zelnen Gruppen. So ist das hervorragendste Merkmal des Teils, der 

sich mit dem Dritten Reich und seinen Verbrechen befasst, ein unver­

hÜllter Zynismus und Sarkasmus des Ausdrucks. Dahinter verbergen sich 

vor allem ausgesprochene Resignation und Bitterkeit ûôer die Ohnmacht 

des vernünftigen Bürgers, der genau voraussah und -sagte, wie sich ein 

solcher Staat entwickeln wüxde, und dem man weder Gehor noch Glauben 

schenkte; jedenfalls nicht diejenigen, an die seine warnenden Schriften 

vor 1933 gerichtet waren. Kastners Sarkasmus entspringt aber auch dem 

Wissen um die Sinnlosigkeit, seine verblendeten oder tragen Zeitgenossen 

immer wieder auf die wirklichen Zusammenhange aufmerksam gemacht zu 

haben. "Man kann mit seiner Uberzeugung nur diejenigen beeinflussen, 

die bereits dergleichen Oberzeugung sind," schreibt er 1946 in seinem 

"Gesprach mit Zwergen." (GSE, 64) Doch gleichzeitig kann er die Chance, 

seine Zeitgenossen bei einem Neuanfang zu unterstützen, nicht vorüber­

gehen lassen. In diesen Schriften wird besonders klar, wie sehr der 

skeptische Satiriker und Idealist in Streit miteinander liegen. 

Diese Gruppe nun ahnelt einem nachtraglichen Tagebuch aus dem 

Dritten Reich,9 das vor 1945 zu schreiben für Kastner hatte lebens-



117 

gef8hr1ich werden konnen. In seinem Vorwort zu N6tâbérté'45 bemerkt 

Kastner: 

In einem Regal meiner Bibliothek stand, unauffë.llig zwischen 
anderen Banden, w9.hrend des Dritten Reiches ein blau ein­
gebundenes Buch, dessen B1atter, wenigstens in der ersten 
Zeit, vo11ig weiss und leer waren ••• Der unverfang1iche 
B1indband wurde mein Notizbuch fÜr verfang1iche Dinge. Die 
1eeren Seiten fÜllten sich mit.winziger Stenographie. In 
Stichworten hielt ich, aIs seien es Einfalle fÜr künftige 
Romane, vielerlei fest, was ich nicht vergessen wo11te. (N, 9) 

Es ist bezeichnend fÜr Kastner, dass er den grossen Verbrechen, 

wie z.B. der Menschenvernichtung in den Konzentrationslagern, weniger 

Raum in seinen Arbeiten zuweist, aIs den Hintergründen, die zu solchen 

Verbrechen fÜhrten. So gibt es im ganzen nur zwei Artike1, beide aus 

dem Jahre 1946, in denen rastner ausfÜhrlich auf die Greue1 der Massen-

vernichtung eingeht: "Eine unbezahlte Rechnung," und "Wert und Unwert 

des Menschen". In beiden Artikeln findet Kastner Worte, deren ironische 

Aussage den schrecklichen Widersinn und Sadismus der Konzentrations-

1ager kaum deutlicher und eindring1icher zum Bewusstsein bringen 

konnten. Der Aufsatz '~ert und Unwert des Menschen" besteht aus sechs 

Abschnitten, und jeder beginnt mit: "Es ist Nacht" - was diese Worte 

zu Symboltragern machen. Zweimal betont Kastner, dass er über dieses 

Thema keinen zusammenhangenden Artikel zu schreiben vermoge: 

Es ist Nacht. - Ich bringe es nicht fertig, über diesen un­
ausdenkbaren, infernalischen Wahnsinn einen zusammenhangenden 
Artike1 zu schreiben ••• Was in den Lagern geschah ist so 
fÜrchterlich, dass man darüber nicht schweigen darf und nicht 
sprechen kann. (V, 61) 

Und im vor1etzten Abschnitt heisst es noch einmal: "Es ist Nacht. -

Ich kann über diesesschreckliche Thema keinen zusammenhangenden Artikel 

schreiben. Ich gehe erregt im Zimmer auf und ab ••• " (V, 63) Es mag 

Zufa1l sein, - aber das scheint uns bei Kastners Methodik der Komposition 
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doch unwahrschein1ich - dass die beiden Festste11ungen, über diesen 

Terror nicht zusammenhangend schreiben zu kënnen, dem Aufsatz eine 

symmetrische Form ver1eihen; verknüpft und kommentiert werden die 

einze1nen Bi1der durch die Ein1eitungsworte eines jeden Abschnitts. 

Ironische Untertreibungen wechse1n mit Aufzâhlungen von Grausamkeiten 

ab, denen keine ironische Aussageform gerecht werden kënnte; die An-

einanderreihung in knappen, pragnanten Satzen und krassen Worten ist 

hier Aussage genug. Als Beispie1 mëge ein Auszug aus dem Abschnitt 

dienen, der sich mit dem materie11en Wert des Menschen befasst: 

Der Mensch ist, ich glaube, 1,87 RM wert. Falls Shakespeare 
k1ein und nicht sehr dick gewesen sein sollte, hatte er vie1-
1eicht nur 1,78 RM gekostet ••• Immerhin, es ist besser a1s gar 
nichts. Und so wurden in den Lagern die Opfer nicht nur er­
mordet, sondern auch bis zum 1etzten Gran und Gramm wirt­
schaft1ich 'erfasst'. Die Knochen wurden gemahlen und a1s 
Düngemitte1 in den Handel gebracht ••• Das Haar der toten Frauen 
wurde in Sacke gestopft, verfrachtet und zu Ge1d gemacht. Die 
goldenen P10mben, Zahnkronen und -brücken wurden aus den 
Kiefern herausgebrochen, und, eingeschmo1zen, der Reichsbank 
zugefÜhrt •••• Man taxiert, dass zwanzig Mi11ionen Menschen 
umkamen. Aber sonst hat man wahrhaftig nichts umkommen 
las sen. (V, 62) 

Doch - und auch das ist bezeichnend für Kastner - endet er diesen Auf-

satz mit einer k1aren Unterscheidung zwischen den Deutschen, die im 

Dritten Reich regierten oder Mit1aufer waren, und den anderen, die sich 

verzweife1t gegen das Regime wehrten oder ohnmachtig zusehen mus sten. 

Er zitiert C1emenceaus Worte, dass es ruhig zwanzig Mi11ionen Deutsche 

weniger geben dürfe und spricht von dem "Missverstandnis" (V, 64) auf 

Seiten der Regierenden, die diese Worte auf Europa bezogen hatten: "Nun, 

wir Deutsche werden gewir:;s nicht vergessen, wievie1 Menschen man in diesen 

Lagern umgebracht hat. Und die übrige We1t sollte sich zuwei1en daran 

erinnern, wievie1e Deutsche darin umgebracht wurden." (V, 64) Diese 
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Worte machen deutlich, wieviel Kastner daran gelegen ist, seinen Zeit-

genossen bei einem Wiederaufbau behilflich zu sein, denn der Hinweis 

auf Schuld und Verbrechen, Krieg und Vernichtung genügte nicht. Was 

viele notig brauchten, war Gerechtigkeit in der Schuldfrage, Hilfe 

auch bei einem psychologischen Wiederaufrichten. 

Das beste Beispiel von Kastners Haltung ist vielleicht sein Aufsatz 

über die Behand1ung der Schuldfrage durch den Schweizer Psychologen 

C.G. Jung, betitelt: "Splitter und Balken". Es handelt sich um eine 

bittere Satire auf Jungs Theorie von der Nazipsychologie, die sich mit 

"aIl ihren Gewalttatigkeiten und Grausamkeiten" (V, 346) des gesamten 

deutschen Volkes bemachtigt habe, so dass der "beliebte gesinnungs-

massige Unterschied" (V, 347) zwischen Anhiingern und Gegnern des 

Regimes auf keinen Fall gemacht werden dürfe. In diesem Aufsatz wird 

besonders klar, wie sehr Kastner daran gelegen ist, dass man die Schuld 

der Deutschen ausserhalb der Grenzen Deutschlands gerecht beurteile,lO 

und dass der "gesinnungsmassige Unterschied" auf jeden Fall gemacht 

werden müsse, denn 

die Gegner des Dritten Reiches hatten zwolf Jahre lang seelisch 
dem ~gsten widerstanden. Nun das Martyrium, das ein Achtel­
jahrhundert gewahrt hatte, end1ich vorbei war, hatten sie auf 
ein klein wenig Trost und Hilfe, Zuspruch und Mitleid gerechnet; 
auf nur eben soviel, dass sie die tod1iche Erschopfung ihrer 
Herzen überwanden. Sie waren weiss Gott nicht stolz, sondern 
müde. Ein Kornchen Verstandnis ware ein unermessliches Geschenk 
fÜr sie gewesen. (V, 346) 

Doch gerade von einem Psychologen, von dem man am.meisten Verstiindnis 

erwarten sollte, kommt dann das vernichtende Interview, in welchem dieser 

eine "Scheidung in anstandige und unanstandige Deutsche recht naiv" 

findet, (V, 346) .•• "und es klang, aIs habe der bedeutende Mann eine 

Trompete des Jüngsten Gerichts verschluckt." (V, 347) Diese einfache 
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Beurteilung aller Deutschen durch einen eminenten Wissenschaftler und 

des sen Selbstgerechtigkeit werden von Kastner der Lacherlichkeit preis-

gegeben. Die Pointe bildet ein Zitat aus einem Aufsatz Jungs in der 

Neuen Zürcher Zeitung,das ihn 1934 als Bewunderer der "germanischen 

Seele" (V, 348) und des Nationalsozialismus zeigt. Der Hohepunkt der 

Satire aber liegt in Kastners Art, einige von Jungs eigenen Satzen auf 

ibn selber anzuwenden, um seine Haltung ad absurdum zu fUhren: 

Und zum Zeichen, wie sehr wir Jung schatzen, wellen wir ibm 
zum Schluss ein paar Satze seines grossen Kollegen, des 
Seelenforschers Prof. Dr. C.G. Jung, ••• ins Poesiealbum 
schreiben ••• : 'Die einzige Erlosung liegt ••• in der rest­
los en Anerkennung der Bchuld. Mea culpa, mea maxima 
culpa!' CV, 349) 

Der Aufsatz endet mit der ironischen Feststellung, wie schade es sei, 

dass Jung seinen "Balken" CV, 349) nicht in einem Sondergüterzug nach 

Deutschland geschickt habe. Er hatte dort im Winter 1945 "vielen 

Gegnern des Regimes und ihren frostelnden Familien auf Monate zu 

einem warmen Ofen verholfen." CV, 349) 

Für Kastner gehort Jung in die Reihe der Seelenverderber, denen er 

eine ganze Anzahl von Aufsatzen widmet. Dazu gehoren Artikel über die 

Dichter des Dritten Reichs und deren dummdreiste Verherrlichung des 

Regimes; oder die Bemerkungen zu einem Fragebogen aus dem Jahre 1938 fÜr 

eine BDM-Führerinnenschule, wo auf Fragen wie: "Ist Gott oder Hitler 

grosser, machtiger und starker? Wem soll man danken, Gott oder Hitler?" 

(v, 355) geantwortet werden soll; ein gegebener Anlass fÜr den Satiriker, 

Kritik an den Handlangern der Machthaber zu üben, aber auch gleichzeitig 

die Folgen der jüngsten Vergangenheit aufzuzeigen, unter den en viele 

seiner Mitbürger immer noch leiden. In diesem Aufsatz wird die Diskrepanz 

zwischen einem Menschen, dem vernünftiges Denken und Handeln oberstes 
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Gebot sind, und denjenigen, denen zur Steigerung der Macht des Dritten 

Reichs jedes Mittel Recht ist, deutlich hervorgehoben. Kastners Masstab 

seiner ironischen Kritik ist dieser klaffende Abgrund zwischen Vernunft 

und Unvernunft. Je grosser diese Spanne ist, desto zynischer wird seine 

Ausdrucksweise. So stellt er über die Verfasser des Fragebogens folgende 

1Jberlegungen an: 

Sich nun gar jene anderen Kopfe auszumalen, in denen solche Fragen erstmalig Blasen schlugen und fÜr Prüfungszwecke aus­gekocht wurden, übersteigt schliesslich jede, auch die toll­kühnste Phantasie. Es ist durchschnittlich begabten Menschen volIkommen unmoglich, sich in Byzantinerseelen zu versetzen, aus denen derartig eingedickter Unsinn herausquillt. (V, 356) 
Kastner bezieht sich in seinen kritischen Aufsatzen immer auf reale, 

nachweisbare Tatsachen; dabei ist eines seiner Stilmittel die Verwendung 
von Zitaten, die er als Pointen einsetzt, um dann umso wirkungsvoller 

seine satirische Kritik zu üben. AIs Journalist ist er immer zugleich 

Berichterstatter und Kommentator, und je mehr die berichteten Vorfalle 

die menschliche Unvernunft beleuchten, desto knapper, aber auch bissiger, 

ist seine Kritik. So lautet sein abschliessender Kommentar auf jene 

Fragen über Gott und Hitler: "Die Frage, wer von beiden 'grosser, 

machtiger und starker' sei, ist mittlerweile vom Verlauf der Geschichte 

beantwortet worden." (V, 356) Dieser Logik ist natürlich nichts entgegen-
zusetzen, und sie ist typisch für Kastners Arbeitsweise: so vielseitig 

seine sprachlichen Mittel sind, die er in der Satire einsetzt, so über-
trieben die Darstellungsweise alltaglicher Vorgange sein moge, so bleibt 
Kastners Logik doch immer klar, folgerichtig und unwiderlegbar. Hinter 

seiner Kritik steht ein untrügliches GefÜhl für Gerechtigkeit, das seine 

Vernunft in erster Linie leitet. Das Ende des oben behandelten Aufsatzes 
macht noch einmal deutlich, warum Kastner Themen, die das Dritte Reich 
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betreffen, immer wieder aufgreift. Er ist der Meinung, dass zu viele 

Leute zu schnell vergessen, was sich vor nicht allzu langer Zeit unter 

ihren Augen und oft mit ihrem Einverstandnis ereignet hat; einige gehen 

sogar so weit, es als "indezent" (V, 356) zu empfinden, "wenn ab und 

zu auf den apokalyptischen Aberwitz des letzten Jahrzehntes mit 

Fingern gezeigt wird." (V, 356) So schreibt er abschliessend: 

Was war, darf im Interesse dessen, was werden solI, riicht 
einfach in den Schubkasten des Unterbewusstseins verbuddelt 
werden. Das sind Dienstmadchenmanieren, die sich auch in 
der Weltgeschichte ganz und gar nicht empfehlen. CV, 356) 

Ein weiterer Bericht aus dieser tagebuchahnlichen Gruppe ist 

Kâstners Ansprache auf der Hamburger PEN-Tagung aus dem Jahre 1958. 

Sein Thema ist das Verbrennen von Büchern, das von einer Diktatur als 

weiteres Mittel zur Unterdrückung der Geistesfreiheit praktiziert wird. 

Auch hier wird wieder Kastners vernunftbedingte Haltung deutlich, wenn 

er darauf hinweist, dass die Geschichte nicht ein unabanderlicher, sich 

rhythmisch wiederholender Wechsel von Kriegen oder gottgesandten Re-

gierungen zu sein brauche; das sei nur der Fall, solange nicht jeder 

einzelne aktiv am Gang der Geschichte mitwirke. Zugleich weist er auf 

die von so vielen vertretene, urikritische Haltung hin, das Vergangene 

als eine notwendige Entwicklung der Geschichte ruhen zu las sen und die 

Schuldfrage beiseite zu schieben: 

Und da die SÜhne der Schuld zwar im Strafgesetzbuch. folgt, nicht 
jedoch im Buch der Geschichte, muss künftig an die rechtzeitige 
Verhütung der Schuld gedacht werden. Davon ist die Rede. Davon 
handelt die Rede. Heute: ••• ist es unangebrachter denn je, die 
Unmoral in Politik und Geschichte aIs Naturereignis hinzunehmen. 
CV, 571) 

Kastner sieht ganz richtig, dass man Diktaturen und Kriege nur solange 

bekampfen kann, aIs sie sich gerade eben abzuzeichnen beginnen. Hat 
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ihre Entwicklung einmal die Form einer "Lawine" (V, 578) angenommen, 

sind sie durch nichts mehr aufzuhalten. Deswegen wendet sich Kastner 

auch gegen das He1dentum einze1ner; er erkennt es zwar an, weist aber 

auf die Sinnlosigkeit seiner Existenz hin: 

Und auch wenn sie sich zu Wort und zur Tat me1deten, die 
Einze1he1den zu Tausenden - sie kamen zu spat. lm modernen 
undemokratischen Staat wird der He1d zum Anachronismus. Der 
He1d dhne Mikrophone und ohne Zeitungsecho wird zum Hans­
vurste Seine mensch1iche Grosse, so unbezweife1bar sie sein 
mag, hat keine po1itischen Fo1gen. (V, 578) 

Hinter a11en diesen Aufsatzen, durch die Kastner versucht, einen 

grossen Leserkreis zu erreichen, steht immer wieder seine Ermahnung 

zu individue11em Denken und Hande1n, a1so zur Verantwort1ichkeit des 

Einze1nen den anderen gegenüber. Dass nach Kastners Meinung das deutsche 

Vo1k in dieser Hinsicht jahrzehnte1ang fa1sch erzogen vurde, wiederho1t 

er, so oft sich ibm eine Ge1egenheit dazu bietet; dass diese fehlgeleitete 

Erziehung im Dritten Reich ihren Niedersch1ag fand und der Ungeist in der 

Bücherverbrennung von 1933 wahre Orgien feierte, hebt er in der oben an-

gefUhrten Rede deut1ich hervor. Kastner hat fÜr einen Mann wie Goebbels 

nur Verachtung übrig: "Der kleine, hinkende Teufel. •• dieser missratene 

Mensch und missg1ückte Schriftstel1er, hatte das Autodaf~ fehler10s 

organisiert." (V, 574)11 Dass aber Universitatsprofessoren und Studenten 

in grosser Zahl Bücher namhafter Autoren in die Scheiterhaufen warfen, 

ist fÜr Kastner etwas Entsetzliches, Ausdruck anerzogener Charakter10sig-

keit. Nicht in der vom Staat befoh1enen und arrangierten Bücherver­

brennung sieht Kastner das Unverzeih1iche und eigent1ich Barbarische. 

Das Unfassliche an jenem Abend war fÜr ihn die freiwillige Mitarbeit von 

Leuten, die gemeinhin zur Elite eines Volkes gerechnet werden. Ihre 

Verb1endung und Kritiklosigkeit sind für ihn sch1immere Wesensmerkmale 
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fÜr Dekadenz und Unbildung eines Volkes aIs ein fehlgeleiteter Aufruhr 

des Pobels: 

Meine Damen und Herren, ich habe Gefahrlicheres erlebt, 
Todlicheres - aber Gemeineres nicht! ••• 
Viel Schrecklicheres, ètwas Unausdenkbares war geschehen: 
ein Doktor der Philosophie, ein SchÜler Gundolfs, hatte 
die deutschen Studenten aufgefordert, hochstselbst den 
deutschen Geist zu verbrennen. Es war Mord und Selbstmord 
in einem. Das geistige Deutschland brachte sich und den 
deutschen Geist um ••• (V, 575-576) 

Diese LÜge einer Geisteshaltung, die sich Bildung nennt, aber von einer 

Bildung im humanitaren Sinne nichts weiss, versucht Kastner immer 

wieder mit scharfsten Worten anzuprangern. Als Anfang Oktober 1965 

eine Gruppe junger Menschen aus dem "Bund Entschiedener Christen" auf 

den Düsseldorfer Rheinwiesen ein lang geplantes und von der Polizei ge-

nehmigtes "spontanes" (KfE, 522) Autodafé veranstaltete, in dem auch 

Kastners Gedichtband Herz auf Taille ins Feuer geworfen wurde, ist 

gerade die Bildung dieser jungen Leute Gegenstand seiner ironischen 

Kritik: "Die Schundhefte waren jugendliches Eigentum. Den literarischen 

Teil des Zündstoffs hatte man aus den Regalen von Eltern und entfernten 

Verwandten entfernt ••• " (KfE, 522) Kastner verwehrt sich entschieden 

gegen die gespielte Naivitat dieser jungen Menschen, die von keiner 

Parallele zwischen der Bücherverbrennung von 1933 und der von 1965 wissen 

wollten, sondern sich auf Briefe des Apostels Paulus beriefen: 

Nicht Goebbels, sondern Paulus hatte sie inspiriert. Sie kannten 
nicht die Deutsche, sondern die Apostelgeschichte. Mich ver­
dross diese Unbildung. Mich verdross no ch mehr, dass nach wie 
vor von einer spontanen Aktion die Rede war. Denn junge Christen 
sollten nicht frecher lÜgen aIs andere junge Leute. (KfE, 522) 

Daneben hat Kastner auch hier wieder Gelegenheit, das unverzeihliche 

Schweigen der Erwachsenen zu kritisieren und zu verurteilen. Für ihn 

ist dieses schweigende Einverstandnis ein Beweis dafür, dass viele Leute 
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der alteren Generation immer noch nicht bereit sind, offensichtliche 

Fehler einzusehen, geschweige denn zuzugeben. Ein Artikel der 

Düsseldérfér'Nàchriéhten vom 13. Oktober 1965 verdeutlicht Kastners 

Reaktion auf die Haltung der verantwortlichen Erwachsenen. Auf die 

Frage Kastners an den Düsseldorfer Oberbürgermeister Becker, welche 

Instanzen sich zu dieser Bücherverbrennung aussern wüxden, lautet 

Beckers Antwort: '~eder die Stadt noch das Land. Wir sind beim Thema 

FreizÜgigkeit der Demokratie." (DN, 5) Die jugendlichen "Entschiedenen 

Christen" sind in Beckers Augen "geistig Minderjahrige", ihre Handlung 

ein "Dummerjungenstreich". (DN, 5) Auf den warnenden Hinweis Kastners, 

die Bücherverbrennung als ein Symptom zu erkennen und von offizieller 

Stelle abzulehnen, reagiert der Oberbürgermeister bedauernd: "Dieser 

Vorgang ist nicht symptomatisch." (DN, 5) Als dann einige Wochen spë.ter 

Becker doch Weisungen zur Verhütung künftiger Bücherverbrennungen er­

teilt, wird das bezeichnenderweise kaum irgendwo erwahnt. 

Wir sind 50 ausfÜhrlich auf diesen Vorfall eingegangen, weil 

Kastners seit zwanzig Jahren geausserte Befürchtungen über die ungesunde 

Entwicklung Deutschlands sich hier in so drastischer Weise bewahrheiteten. 

Doch am enttauschendsten an diesem Vorfall war für ihn die Haltung der 

Erwachsenen. Sie rechtfertigt einmal mehr seine Uberzeugung und sein 

BemÜhen, der Jugend geeignete Vorbi1der und Ideale zu zeigen, um sie zu 

kritischen Individuen zu erziehen, damit es nicht erst zu den erwahnten 

Vorkommnissen komme. Seit 1945 hatte Kastner auf die dringende Not­

wendigkeit einer guten Erziehung - die zum Teil auch Umerziehung sein 

mus ste - der heranwachsenden Generation hingewiesen. In seh,em Aufsatz: 

"Die Augsburger Diagnose" vom Januar 1946 wertet er z.B. die Ergebnisse 
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einer Meinungsbefragung wahrend einer Kunstausstellung moderner Maler 

aus, um die Erzieher von der Dringlichkeit dieserProbleme zu über-

zeugen: 

Aus den Unterschriften der Stimmzettel geht nun hervor, dass 
die intolerantesten, die dümmsten und niedertrachtigsten 
Bemerkungen fast ohne Ausnahme von SChÜlern, Studenten, 
Studentinnen und anderen jungen Menschen herrÜhren. (V, 29) 

Diese jungen Menschen wussten es nicht besser, denn man hatte ihre 

"Entwicklung zwolf Jahre lang künstlich unterbrochen;" (V, 31) man 

hatte eine Generation von "jungen Barbaren" (V, 31) gezüchtet: 

Ich werde nie die Gesichter jener jungen SS-Manner vergessen, 
die sich seinerzeit, im Münchner Hofgarten, im langsamen 
Gan8emarsch durch die Ausstellung der 'Entarteten Kunst' 
schoben, Hunderte von konzessioniert hamisch grinsenden, 
verschlagenen, grosspurigen Gesichtern, sich gâhnend und 
feixend an den Bildern Noldes, Pechsteins, Beckmanns, 
George Grosz', Marcs und Klees vorbeischiebend. Sie 
trotteten wie Droschkengaule, wenn am Stand der vorderste 
Wagen weggerollt ist, angeodet von Rahmen zu Rahmen. CV, 30) 

Dieser Aufsatz richtet sich, wie so viele, an die Erwachsenen, ohne 

deren Hilfe sich die Jugend schwerlich zu verantwortungsbewussten 

Bürgern von morgen entwickeln konnte. Doch schrieb Kastner von 1945 

bis 1948 im Pinguin auch Aufsatze, die sich direkt an die heranwachsende 

Generation wendeten.12 

Ein Blick auf die Themen zeigt, wie wichtig Kastner die Jugend von 

1945 nimmt. Viele der Aufsatze sind ihrer Sprache und dem Inhalt nach 

eher an Erwachsene aIs an Jugendliche gerichtet. So z.B. die Artikel: 

"Uber das Auswandern", "Der Abgrund als Basis", "Gesprach im Grünen" 

oder "Die These von der verlorenen Generation". Sein Stil ist hier eher 

verhalten; er verzichtet weitgehend auf ironische Redewendungen oder eine 

satirische Behandlung seiner Themen; er greift nur da an, wo er die 

Verhaltensweisen der Machthaber des Dritten Reichs kritisiert. In den 
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Schriften an die Jugend erwâhnt Kastner haufig die Korrumpierheit des 

vergangenen Staates, Und zwar mit der Absicht, den jungen, Unerfahrenen 

Menschen zu zeigen, wie gründlich menschliche Tugenden aus dem Wege 

geraumt werden konnen, wenn eine drohende Diktatur nicht frÜh genug 

erkannt und aufgehalten wird. Da heisst es in seinem Artikel "Gescheit 

und trotzdem tapfer", aus dem ersten Heft des 'PiIie;ttin, Januar 1946: 

Diese Manner haben sich über das deutsche Volk und des sen 
Tugenden, wahrend sie selber schon nach den Zyankalikapseln 
in ihrer Jacke griffen, in abscheulicher Weise lustig 
gemacht. Und sie wussten, dass sie das ungestraft tun 
konnten; denn sie kannten unseren Charakter, sie hatten 
ihn, ehe sie an die Macht kamen, und sie hatten ihn, 
wahrend sie an der Macht waren, durch Phrasen, Zuckerbrot 
und Peitsche systematisch verdorben. (V, 23) 

Die f'rÜhzeitige "Verderbung des deutschen Charakters" (V, 23) dureh 

falsehe Lehrer an Schulen und Universitaten ist fast sehon ein Leit-

motiv in Kastners journalistischen Sehriften, das er immer satiriseh 

behandelt, wenn er sich an die Erwaehsenen riehtet, dem er aber immer 

die menschliehen Tugenden gegenüberstellt, wenn er zu der Jugend sprieht. 

Dieses padagogisehe Vorgehen ist typiseh fÜr Kastners Jugendschriften 

überhaupt. Kastner vertritt die Ansicht, dass jur~e Menschen beein-

flussbar und je nach den angebotenen Vorbildern in eine gewisse Riehtung 

gelenkt werden konnen. Die Beispiele aus den Jahren 1933 bis 1945 

werden hier von ihm aIs negativc Pole zu den zwar vorhandenen, aber oft 

verborgenen Tugenden gesetzt, Menschen wie Goebbels, Hitler oder Himmler 

aIs absolut negative Vorbilder den Helden des Dritten Reiches gegen-

übergestellt. Zwei Dinge will Kastner mit diesen Gegenüberstellungen 

erreichen. Zum einen solI die junge Generation nicht im unklaren über 

die Vorkommnisse der jüngsten Vergangenheit gelassen werden; deswegen 

schildert er sie ohne Umschweife, oft in krasser oder scharfer Weise. 
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Er weiss aus Erfahrung, wie schne11 Kriege und Fe1dherren, Diktaturen 

und Diktatoren beschonigt und mystifiziert werden. 13 Der erste Schritt 

ist somit Aufk1arung über Tatsachen. Zweitens bezweckt Kastner aber 

auch, dass sich die Jugend mit der Vergangenheit kritisch ausein-

andersetzt, d.h. eine aus dem Wissen um .die Vergangenheit resultierende 

Verantwortung fÜr die Richtung der po1itischen und geisteswissen-

schaft1ichen Zukunft erwirbt. Auf keinen Fa11 dÜTfen die jungen 

Menschen im Bewusstsein ihrer eigenen Schuldlosigkeit jeg1iche Ver-

antwortung von sich weisen. lm Vorwort zu dem oben erwahnten Artike1 

macht Kastner aber auch deut1ich, wie schwierig es sein würde, gerade 

den jungen Leuten wegweisend beiseitezustehen: "Die Rat- und Tat10sig-

keit inmitten der Trümmer hatte besonders die Jugend ergriffen. Es 

ging darum, sich ihr anzubieten, ohne sich ihr aufzudrangen." (V, 21) 

Misstrauen der a1teren Generation gegenüber war einer der Hauptfaktoren, 

die eine Verstandigung schwierig machte. Kastner zitiert einen Münchner 

Psychiater, der über die Zwanzig- bis Dreissigjahrigen schreibt: 

'Gegen alles, was sein soll, ist die in Frage geste11te 
Generation erschreckend misstrauisch. Von Programmen, 
die sagen, was sein soll, haben sie übergenug. Sie mogen 
keinen Enthusiasmus mehr horen. Sie murme1n: I11usionen, 
Schwinde1! ••• ' (V, 163) 

Dieses Misstrauen war nur zu natÜT1ich, aber es sollte auf keinen Fa11 

in Apathie oder Hoffnungs10sigkeit ausarten. Deswegen unternimmt 

Kastner in seinem Aufsatz über "Die Chinesische Mauer" den Versuch, 

seine eigene Jugend zu schi1dern, um der Jugend vie11eicht eine Mëglich-

keit zu bieten, die altere Generation besser zu begreifen und sich somit 

eine gemeinsame Basis des Verstandnisses zu schaffen. 

Ein weiterer Aufsatz Kastners, in welchem er versucht, der Jugend 



129 

zu zeigen, wo ihre Verantwortlichkeit liegt, ist sein Artikel "Ober 

das Auswandern," eine gerade von jungen Menschen ins Auge gefasste 

Mog1ichkeit, dem zerstorten Land zu entfliehen und es sich se1bst zu 

überlassen. Er verurteilt offensicht1ich die Haltung der Jugend, die 

anscheinend nicht bereit ist, sich um den Wiederaufbau ihrer Heimat zu 

bemÜhen. Kastner erwahnt die Deutschen, die Deutschland 1933 verliessen, 

um nicht umzukommen. Er betont aber auch, dass es 1933 auf jeden Fa1l 

zu spat war, der Diktatur Einhalt zu gebieten; wohingegen nach 1945 der 

Ver1ust vieler junger Leute fUr Deutsch1ands Zukunft eine Gefahr be-

deuten würde. Kastner zitiert aus einem Heft der Münchner Zeitschrift 

Der Ruf, wo es heisst: 

' ••• die grosse Masse der deutschen Jugend tragt sich mit der 
festen Absicht, Deutschland zu verlassen, sobald sich nur die 
geringste Mëglichkeit bieten sollte ••• Schon die Absicht al1ein 
••• beweist, dass die Jugend die Lust verloren hat, am Leben 
Deutschlands tei1zunehmen.' (V, 91) 

Kastners Kommentar darauf ist verstandlich, wenn man bedenkt, dass er 

Deutschland selbst in einer für ihn gefahrlichen Zeit nicht verlassen 

hatte, aber vor allem, da er erkennt, dass das Wort Heimat seinen Sinn 

ver10ren zu haben scheint: "Die Lust verloren? Das klingt nieder-

schmetternd. Es k1ingt, aIs ob jemand sagte: 'Meine Eltern haben ihr 

Vermëgen verloren, ich such mir morgen ein Paar neue!'" (V, 91) Ab-

sch1iessend meint Kastner, dass er frÜher eine solche Gesinnung mit 

al1en ihm zu Gebote stehenden Mitteln bekampft hatte; doch heute zucke 

er resignierend die Achse1n und b1icke aus dem Fenster. (vgl. V, 91) 

Der Grund für diese Ha1tung ist nicht nur der langsame aber deut1iche 

Schwund seines Idea1ismus in Hinsicht auf einen gelungenen Wiederaufbau 

Deutsch1ands. In seinem 1946 fÜr die "Schaubude" geschriebenen Chanson 
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"Die Jugend hat das Wart" wird klar, (und das ist nicht der einzige 

Beitrag zu diesem Prablem), dass Kastner im Grunde dieser Gesinnung 

recht gibt, sie auf jeden Fall aber versteht: 

Ihr habt uns wundervoll erledigt. 
Vor einem Jahr schriet ihr noch Heil! 
Man staunt, 1-renn ihr jetzt 'Freiheit' predigt 
wie kurz zuvor das Gegenteil • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Wir hatten falsche Ideale? 
Das mag sehon stimmen, bitte sehr. 
Doch was ist nun? Mit einem Male 
besitzen wir selbst die nicht mehr! 

Um unser Herz wird' s kal t und ill ter. 
Wir sind so müd und ohn Entschluss. 
Wir sind die Jüng'ren. Ihr seid alter. 
Ob man eueh wirklieh - lieben muss? (V, 71-72) 

Und im "Deutsehen Ringelspiel 1947fP singt der Widersacher: 

.'.. Wir riehten Deutschland jedesmal zugrund­
Und dann kommt ihr und dürrt es retten • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Dann sehau'n wir zu und sehimpfen eueh Verrater 
und spotten all der Fehler, die ihr maeht. 
Habt ihr das Land erst wieder hochgebracht, 
entsenden wir die ersten Attentater 
und werben fûT die naehste Vëlkersehlacht! (V, 104) 

In einem Vergleieh des zuletzt zitierten Aufsatzes und der beiden 

Chansons tritt Kastners eigenes Problem wieder k1ar hervor; es ist das 

Problem des Konflikts oder Widerstreits zwisehen dem idea1istisehen 

Padagogen der Kinder- und Jugendsehriften und dem skeptisehen Satiriker. 

Dieser Konflikt wird besonders deutlich, werfen wir einen Bliek auf 

einen der letzten Artike1 des Pinguin vom April 1948. Kastner fÜhrt 

hier das Thema eines neuen Krieges weiter, der sich seiner Meinung naeh 

schon aIs moglich abzuzeiehnen beginnt. Der Hauptgrund ist wieder einmal 

die Vergessliehkeit seiner Zeitgenossen. Seit Kriegsende waren drei 

Jahre vergangen, und von Kastners Traum von einer "grossen Freiheit" 



131 

(vgl. V, 175) war nicht viel übrig geblieben, auch nicht von seinen 

Idealen über eine neue Jugenderziehung. Es ist interessant zubemerken, 

dass das Kabarett "Die Schaubude", das ebenfalls 1948 wegen der Wahi'ungs-

reform geschlossen werden musste, 1951 unter anderem Namen wieder er-

offnet wurde, eine neue Jugendzeitschrift im Stile des'Pirtgùin aber 

nicht mehr entstand. Die Zeit fÜr Ideale schien schon wieder vergangen 

zu sein, der Satiriker hatte mehi' zu sagen. So ist das "Gesprach im 

Grünen" aus dem letzten Aprilheft des 'Pingùin eine ausgesprochene Satire 

auf das schlechte Gedachtnis der Deutschen: 

Herrjeh, das Gedachtnis, es ist zum ••• Andrerseits: wenn man 
alles im Kopf behielte, was man einmal gelernt oder gelesen 
hat? Nein. Auch nicht schon ••• Ganz und gar nicht schon. 
Vergessen konnen. Gepack fortwerfen. Das Gehirn freimachen 
fÜr Neues. Das ist viel gescheiter. Und erhalt gescheiter. 
Geht wie mit den Sandsacken beim Ballon. Der Horizont ist 
die Hauptsache. So ist es. lm Grunde also ein gutes Zeichen, 
dass mir der komische Baum ••• Ein himmlischer Tag! ••• 
Vergessen konnen, mein Lieber. Das Gehirn frei machen. Der 
Horizont ist die Hauptsache ••• Gingko heisst der Baum! ••• 
Hatte mir wirklich nicht einzufallen brauchen. Unnotiger 
Ballast. Gingko biloba. Meinetwegen. (V, 154) 

Es erstaunt einigermassen, dass ein solcher Artikel in einer 

Jugendzeitschi'ift erschien, im Tenor so verschieden von den anderen. 

Man kann es teilweise nur damit erklaren, dass Kastner fÜhlte, schon 

wieder auf verlorenem Posten zu stehen, und dass seine Versuche zu 

einer bess~·"1. Jugenderziehung von zu wenigen Gleichgesinnten auf-

gegriffen und verwirklicht wurden, um erfolgreich zu sein. Diese 

Theorie mogen folgende Worte Ksstners aus dem Jahi'e 1953 unterstützen, 

aIs er anlasslich einer offen.tlichen Kundgebung für das Jugendbuch 

feststellt: "Die Umwertung der Werte ist misslungen ••• Aus dem Panorama 

der menschlichen Gesellschaft wurde ein Panoptikum." (V, 510) Doch 

weicht Kastner nicht von seiner Meinung ab, dass die Jugend wie immer 
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beeinf'lussbar sei. Doch: "Die Mitte1, sie zu beeinf'lussen, schiessen 

aus dem Boden. Und wie oft werden sie missbraucht!" CV, 513) Das 

sind die Gründe, warum Kastner sich nach 1948 wieder im verstarkten 

Masse der Satire zuwendet. 

Wir haben die Gruppe der na ch 1945 erschienen Auf'satze und Be-

richte, die sich mit Erlebnissen aus dem Dritten Reich bef'assen, ein 

nachtragliches Tagebuch genannt, das zum Nachdenken anregen so11te. Die 

zweite Gruppe zeigt Kastners idea1istische und padagogische Seite. Die 

dritte nun beschaftigt sich mit dem Leben des deutschen Bürgers in der 

"kleinen Freihei t" (vgl. V, 175). Kastner hat im f'ünf'ten Band seiner 

GeSâmme1ten Schrif'ten diesen Namen des 1951 entstandenen Kabaretts a1s 

Tite1 f'ür eine ganze Reihe k1einerer, satirischer Schriften gesetzt, und 

wir wollen ihn hier ebenf'a11s übernehmen. Obwoh1 a11e drei Gruppen von 

Beginn an para11e1 lauf'en, krista11isiert sich seit 1949 die 1etztere 

am starksten heraus; hierzu gehoren übrigens auch f'ast aIle seiner 

Reden und Ansprachen. Es ist nur logisch, dass ein Autor wie Kastner 

sich im Ver1auf' der Jahre nach 1945 wieder mehr und mehr der Satire zu-

wendet; diese Jahre des Neubeginns hatten immer deutlicher gezeigt, dass 

es sich mehr um einen materiellen als geistigen Wiederanfang hande1te. 

Die Skepsis und auch die Resignation Kastners über diese Art von Wieder-

aufbau kommen im Programmgedicht für "Die kleine Freiheit" am deut1ich-

sten zum Ausdruck: 

Die grosse Freiheit ist es nicht geworden. 
Es hat beim besten Wil1en nicht gereicht. 
Aus Traum und Sehnsucht ist Verzicht geworden. 
Aus Sternenglanz ist Neonlicht geworden. 
Die Angst ist erste Bürgerpf1icht geworden. 
Die grosse Freiheit ist es nicht geworden. 
Die k1eine Freiheit - vielleicht! 



Wir sind so frei! Das heisst: Soweit's erlaubt ist • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. ... . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Wir dürfen staunend vor Gesehaften stehn. 
Wir dürfen atmen, lachen vegetieren. 
Wir dürfen, wenn's so weitergeht, marschieren. 
Wir sind so frei. Wir werden ja sehn. CV, 175) 
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Der sehon fast stereotype Hinweis auf den Militarismus und seine 

Folgen gehort aIs Merkmal zu ~astners Sehriften sowohl zwischen den 

beiden Kriegen, wie auch nach dem zweiten Weltkrieg. Hier liegt nicht 

nur die Sorge über die mutwillige Zerstorung von Menschenleben zugrunde, 

sondern fÜr K8.stner ist der Militarismus, den er in vielen seiner Werke)': 

immer wieder dureh den Marsehtritt einer gesichtslosen Masse vers inn-

bildlicht, zuallererst Ausdruek von unverstandlicher Dummheit oder Un-

vernunft auf Seiten der Marschierenden. 1948 sehreibt er "Das Marchen 

von der Vernunft". Ein "netter al ter Herr,... hatte die Unart, sich ab 

und zu vernünftige Dinge auszudenken," CV, 148) die er dann aueh noch 

Fachleuten vortrug. Wahrend einer SitZlh~g wichtiger Staatsmanner, die 

dazu dienen sollte, "die irdisehen Zwiste und Note aus der Welt zu 

schaffen," (V, 148) versueht auch dieser vernünftige alte Herr, sich 

Gehor zu versehaffen. Von dem Zweek dieser Sitzung als Basis für seine 

Oberlegungen ausgehend, sehlagt er vor, mit einer genau berechneten, 

gereeht verteilten Summe, die Mensehen der vertretenen Lander finanziell 

zu unterstützen. Der ausgerechnete Betrag würde eine Billion Dollar 

ausmaehen: 

'Sie sind wohl vollkommen blodsinnig!' schrie jemand. Auch 
ein Staatsoberhaupt. Der nette alte Herr setzte sich gerade 
und blickte den Schreier verwundert.an. 'Wie kommen Sie denn 
darauf,' fragte er. 'Es handelt sich natürlich um viel Geld. 
Aber der letzte Krieg hat, Wie die Statistik ausweist, ganz 
genau soviel gekostèt!' (V, 149-150) 

Nun bricht unter den Staatsmanners eine Lachtirade los, die in ein 

"rechtes Hollengelachter" (V, 150) ausartet. Und das Marchen endet 
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mit :folgendem Kommentar einer der Anwesenden: "Sie alter Scha:fskop:f! 

Ein Krieg - ein Krieg ist doch etwas ganz anderes!" CV, 150) Diese 

Logik, oder besser Unlogik, ist verblü:f:fend, Und es ist ganz eindeutig 

Kastners Absicht, die mit zv.eierlei Mass arbeitende Logik dieser Staats­

manner blosszustellen, den en Vernun:ft etwas Dummes und Lastiges bedeutet. 

(vgl. V, 148) Leider ist dieser Art von Logik mit keinen vernün:ftigen 

Uberlegungen mehr beizukommen. 

Ein anderes Thema, das Kastner konsequent immer wieder au:fgrei:ft, 

ist das von der Beschrankheit und ge:fahrlichen Dummheit der Schildbüxger 

im o:f:fentlichen Leben. O:ft zeigt schon der Tite1 an, worau:f ~âstner 

hinaus will. Neben dem :für die "Schaubude" geschriebenem Spie1 "Die 

Schildbürger", :finden vir Au:fsatze wie: "Die Naturgeschichte der 

SchildbÜTger" oder: "Neues aus Schilda". Hinzu kommen die unzahligen 

Male, da Kastner von alten und neuen "Schildbüxgerstreichen" (V, 185) 

berichtet. Vergleicht man Kastners Zeit;,schri:ftenbeitrage der beiden 

Perioden, wird gerade in den Au:fsatzen dieser Gruppe wieder deutlich, 

wie wenig sich die Gesellscha:ft nach 1945 von Kastners Zeitgenossen 

zwisch\~n den beiden Kriegen unterscheidet. 1929 erscheint in der Welt­

bÜhne sein Au:fsatz "Schmutzsonderklasse". Es handelt sich um eine Satire 

au:f die vom deutschen Frauenkamp:fbund ge:forderten Gesetze gegen "Zer­

setzung und Verderbung der deutschen Seele" (V, 417) durch Schri:ftste1ler 

wie Hasenclever, Klabund, Zuckmayer, Heinrich Mann, Iwan Goll u.a. ; 

Po1gar, Tucholsky, Klabund und KB.stner werden unter der Rubrik "Schmutz­

sonderklasse" ge:fÜhrt. Kastners ironischer Kommentar.weist au:f das 

Hauptübel unter seinen Zeitgenossen hin - ihre Faulheit und Angst vor dem 

Neuen: 



Sie strauben sich aus dem GefÜhl ihrer Unfahigkeit und Be­
quemlichkeit h~raus, vor den Wandlungen, die kommen müssen 
••• Jene Reaktion ist nichts anderes aIs kulturelle Platz­
angst. Und ihre Vertreter sind die Urenkel jener Menschen, 
die am Ausgang der jüngeren Steinzeit mit dem Fuss auf­
stampften und weinerlich erklarten: 'Nein, wir wollen nicht 
in die Bronzezeit hinüber!' "Und wenn es nach ihnen ginge, 
hingen sie heute noch wie die IG.ammeraffen in den Baumen ••• 
(V, 415) 

135 

Zwanzig Jahre spater schreibt ~astner einen Artikel für dié"Mürtchrter 

Illustrierte, "Der trojanische Wallach", und von neuem arbeiten klein-

bürgerliche Sittenwachter an einem "Schmutz- und Schundgesetz". Diesmal 

ist Kastners Sprache scharfer und verurteilender aIs 1929, denn: fleins 

haben wir im letzten Vierteljahrhundert hinzugelernt: Lacherlichkeit 

tëtet nicht! Es sei denn die Lacher." (V, 185) Wohin ein solches 

Gesetz in Krisenzeiten fÜhrt, hatte Kastner schon einmal persën1ich er-

fahren, und so klingt seine Warnung eindringlich genug: 

DamaIs, zwischen Inflation und Hitlerei, gelang es ihnen, durch 
ein ahnliches Gesetz mit dem gleichen ungezogenen Titel, das 
Ansehen der freien Künste in den Augen der Bevëlkerung so herab­
zusetzen, dass es etliche Jahre spater keiner sonderlichen An­
strengung bedurfte, angesichts von Bücherverbrennungen und Aus­
stellungen 'entarteter' Kunst das erforderliche Quantum Be­
geisterung zu entfachen. (V, 185) 

Angesichts dieser Unwandelbarkeit seiner Zeitgenossen machtKastner 

schliesslich folgenden Vorschlag: 

Viellèicht ware es keine ganz schlechte Idee, die Schildbürger­
streiche von heute zu sammeln. Ich gebe die Anregung wei ter. 
Der Gedanke, dass spatere Geschlechter beim Durchblattern der 
schatzungsweise achtzig Bande aus dem Lachen nicht herauskommen 
werden, 'ist Lohn, der reichlich lohnet' (Goethes Gedichte, 
Dünndruck, Insel, l 242). (V, 406) 

Hinter diesen Worten verbirgt sich bittere Ironie. Erstens ist Kastner 

einer der wenigen deutschen Schriftsteller des zwanzigsten Jahrhunderts, 

des sen grësster Teil seiner Werke eine Sammlung von Schildbürgerstreichen 

darstellt; zweitens verneint Kastner implizite die Frage, ob eine solche 
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Sammlung - deren Zahl von achtzig Banden in ironischer Untertreibung 

viel zu niedrig ist - wirklich zum Lachen reizen wüxde •.. ~ Vorkomm­

nisse im gesellschaftlichen Leben, die der Satiriker Kastner beschreibt, 

sind fast immer von einer Art, dass sie eher unglaubiges Erstaunen aIs 

Lachen hervorrufen; auch tragt die Form der Satire, die Kastner je 

nachdem wahlt, oft dazu bei, ein Lachen nicht erst aufkommen zu lassen. 

Obwohl Kastner in den meisten Werken dieser Gruppe den deutschen Bürger 

und dessen Verhalten in Staat und Gesellschaft zum Anlass seiner Satire 

nimmt, wird in der Auswahl der Themen doch deutlich, dass ihn letztlich 

das menschliche Verhalten an sich interessiert. Die Unterscheidung 

zwischen Motiv (die deutsche Gesellschaft) und Stoff ("condition humaine" 

ohne Zeitgebundenheit) kann fast durchweg in seinen journalistischen 

Schriften gemacht werden. 

Um es abschliessend noch einmal zusammenzufassen: Das Vergnügen 

Kastners an der Satire und die sprachlichen Fahigkeiten dazu bilden oft 

nur den Anlass zu seinen Schriften; der Beweggrund ist aber immer wieder 

das Interesse des Moralisten am Menschen und seinem Verhalten in den 

verschiedensten Situationen. Seine Schwachen durch die Satire der 

Lacherlichkeit preiszugeben, um sie dadurch wenigstens zu bessern - ein 

Grund, den Kastner immer wieder verficht, - ist eine Hoffnung, die in 

den Bereich des Idealisten gehërt. Das Hëchste, was eine Satire hervor­

zurufen vermag, ist Unbehagen, nicht aber eine Besserung der Charaktere. 

Um Menschen zu bessern, bedarf es der Mitarbeit beider Teile. Dass 

~àstner sich dessen auch bewusst ist, geht aus manchen seiner ~usserungen 

hervor, denn hatte er die Garantie der Mitarbeit, müsste er nicht so oft 

behaupten, auf verlorenem Posten·zu stehen; ausserdem hatte er wahrschein-
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lich nicht einen so grossen Teil seiner Werke an Kinder und Jugendliche 

gerichtet. 

Kastners journalistische Arbeiten und Unterhaltungsschriften geben 

in ihrer Gesamtheit ein klares Bild von der Spanne seiner schriftstel­

lerischen Interessen; ebenso machen sie deutlich, dass Kastners Hu­

manismus die Basis fÜr den Konflikt zwischen dem Idealismus des 

Rationalisten und dem Skeptizismus des Satirikers bildet. 



VI 

DER GEBRAUCHSLYRlKER 

1928 erscheint Kâstners erstes Buch; 'Hérz'aUf'Taille, das eine 

Sammlung von Gedichten seit 1920 darstellt; es begründet seinen Ruf 

aIs Dichter der Neuen Sachlichkeit. Ein Jahr spater sehon veroffentlicht 

er seinen nachsten Gedichtband, Larm im Spiege1; 1930 ro1gt Ein Mann 

gibt Auskunft und 1932 der letzte Band dieser Reihe: Gesang zwischen 

den StÜhlen. Der Themenzyklus dieser vier Bücher ist so umfassend, dass 

Kastner in spateren Jahren oftmals auf diese Gediehte zurüekgreift. So 

bringt seine erste Gedichtsammlung nach 1945, Bei Durchsieht meiner 

Bücher, zum grossten Teil eine Auswahl aus diesen vier ersten Bânden, 

und in Zeitschriften werden noch heute Gedichte aus dieser ersten 

Periode abgedruckt. Zu erwahnen sind noch: 1. Doktor Erich Kastners 

Lyrische Hausapotheke aus dem Jahre 1936; ~astner bezeichnet die Sarnmlung 

aIs "ein der Therapie dienendes Taschenbuch. Ein Nachschlagewerk, das 

der Behandlung des durchschnittlichen Innenlebens gewidmet ist." (V, 483) 

2. Seine Epigrammsammlung, Kurz und Bündig, die er 1950 veroffentlicht 

und 3. die lyrische Suite, Die dreizehn Monate, 1955 ersehienen. 

Wie seine Prosaschriften, so verfolgen auch seine Gedichte einen 

bestimmter. Zweck, sie sollen "seelisch verwendbar" sein. (I, 126) In 

Aufsatzen, Kritiken und Epigrammen hat Kastner von Anrang an~ Dichter 

verurteilt oder lacherlich gemacht, die seiner Ansieht naeh ihr Metier 

missbrauchen. In seiner "Prosaischen Zwischenbemerkung" ausL[rm'im 
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139 

Spiege1 verwehrt er sich gegen die Lyriker, die immer noch davon über­

zeugt sind, dass "die Fahigkeit des Gedichteschreibens~ ••. eine gëtt1iche 

Konzession" sei. (l, 125) Diese Lyriker "mit dem lockig im Winde wa1-

1enden Gehirn" (l, 125) haben die Lyrik sosehr in Verruf gebracht, 

dass es nun grosser MÜhe bedürfe, "das Gedicht am Leben zu erha1ten." 

(l, 126) Zusammenfassend heisst es in dieser "Prosaischen Zwischen-

bemerkung" dann: 

Es gibt wieder Lyriker, die wie natür1iche Menschen empfinden 
und die Empfindungen (und Ansichten und Wünsche) in Ste11-
vertretung ausdrÜcken. Und weil sie nicht nur für sich 
selber und ihre Sechseroriginalitat wi1len schreiben, finden 
sie inneren Anschluss. (l, 126) 

Diese Hinwendung zur Gebrauchs1yrik und ihre Verteidigung entspricht 

vo1lkommen Kastners wiederho1ter Forderung nach Klarheit im Denken und 

Ausdruck, und nichts ist ihm mehr zuwider aIs das, was er mit "un-

echter Tiefe" bezeichnet. (vgl. V, 304) Der Lyriker ist in KB.stners 

Augen ein Handwerker auf seinem Gebiet, der einen Zweck verfo1gt. In-

dividue1ler GefÜhlsüberschwang ist in dieser Art Lyrik feh1 am Platz. 

Dazu heisst es in dem Epigramm "Ober gewisse Schriftsteller": 

Sie fahren das Erlebte und Er1ernte 
nicht in die Scheuern ein und nicht zur Müh1e. 
Sie zeigen ihre Felder statt der Ernte, 
die noch am Halme wogenden GefÜhle, 
und sagen zu den Lesern sto1z und fest: 
'Das war's - nun fresst!' (l, 339) 

Immer wieder betont Kastner, dass der satirische Schriftste11er nur in 

den Mitteln "eine Art Künstler" sei (V, 119), und er sieht keinen Sinn 

in Publikationen, die nur "persënliche Stimmungen und Einsichten" (V, 484) 

zum Ausdruck bringen würden. In einem seiner besten satirischen Auf-

satze wendet sich Kastner noch einmal gegen jegliche "poésie pure" und 

jene Lyriker, die ihre einzige Aufgabe darin sehen, ihre GefÜhle zu 
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Papier zu bringen. Dreissig Lyrikern waren von einem Wiener Uni-

versitatsprofessor vierzehn Fragen vorgelegt worden, die sich auf 

ihre dichterische Schaffensweise bezogen. Die Antworten kommentiert 

Kastner folgendermassen: 

Und nun legen die Befragten, diese mannlichen,vom Grossen­
wahn befallenen Backfische, gründlich los. Sie reden dem 
Vollbart ein, dass sie ein intimes Verhaltnis mit dem 
Heiligen Geist hatten und bei der Ausgiessung jedesmal 
doppelte Portionen kriegten. (V, 268) 

Nun wendet sich rastner hier vornehmlich gegen jene Leute, die im 

Grunde gar keine Dichter sind, die "je unbegabter sie sind, um so 

mehr ••• mit ihren mystischen Beziehungen" prahlen (V, 269). Wogegen 

Kastner sich aber vor allem verwehrt, ist der unkritische Ernst, mit 

dem ihre Publikationen aufgenommen werden. Ausserdem ist es Kastner 

unbegreiflich, wie wenig verantwortlich sich diese Dichter ihren 

eigenen Werken gegenüber zeigen. Sein Kommentar zu dem mystischen 

"Es", das zum Beispiel in Herman Bartel dichtet, ist in seinem sa-

tirischen Gehalt besonders wirkungsvoll. Zuerst zitiert er Bartels 

Bemerkungen zu seinen Versen: 

'Sie waren auf dem Papier, ehe ich wusste, was ich schrieb, 
ich tat weiter nichts, aIs dass ich einem GefÜhl nachgab! 

Alles ist Rbythmus -­
Rbythmus ist alles 
Seele, ist GefÜhl für Rbythmus 
Geist, ist Rhythmus im Gefühl -' (V, 268) 

Kastners Kommentar nun hierzu zeigt einmal mehr, wie ernst er seinen 

Beruf auch auf lyrischem Gebiet nimmt, und wi2 wenig er bereit ist, 

irgendwelche Art von lyrischer Hochstapelei durchgehen zu lassen: 

Da Bartel, wie gesagt, meist gar nicht weiss, was er schreibt 
sollte man es ihm noch einmal hingehen lassen. Nur eine 
etwas weniger blode Art der Interpunktion konnte er seinem 
Heiligen Geist beibringen. (V, 268) 
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Je grësser der geistige Einfluss jener von ibm angegriffenen 

Mitbürger ist, je mehr das Publikum sie zur intellektuellen Elite 

zahlt, desto erbarmungsloser sind Kastners satirisehe Angriffe. Das 

gilt für seine Prosa wie für seine Lyrik, wobei die Satire in Kastners 

Gediehten ihrer knappen und saehliehen Form wegen oft eindrueksvoller 

wirkt aIs in seiner Prosa. 

Wir baben sehon einmal darauf bingewiesen, dass Kastners Stil und 

Aussage innerbalb einer Gruppe seiner Werke kongruent sind oder sieb 

zumindest zu einer bestimmten Idee binentwiekeln, so in seinen Kinder­

büehern, in seinen humoristiseben Werken oder in den satiriseben Ro­

manen und Fragmenten. Der Stil seiner Lyrik bingegen umfasst alle 

Formen der Satire, die Themen berühren den gesamten Ideenkreis von 

Kastners übrigen Werken. Seine Lyrik bildet eine Art Zyklus, dessen 

Mittelpunkt das Welt- und Mensebenbild des Moralisten bilden. Aus 

ibrer Beziebung zu diesem Zentrum, in ibrem Einklang mit ibm oder 

Gegensatz zu ibm ersteht je naehdem der satirisebe Gebalt von rastners 

Lyrik. Nun hat Kastner seine Lyrik selber aIs Gebrauehslyrik bezeiebnet, 

und zwar steht diese Aussage niebt erst im Vorwort zu seiner "der 

Therapie dienenden" (vgl. V, 484) Lyriseben Hausapotheke; er spriebt 

von der Notwendigkeit, seeliseh verwendbare Gediebte zu sebreiben sebon 

in seiner "Prosaisehen Zwisehenbemerkung" in Larm im Spiegel, also 1929. 

Dieses oberste Gebot seiner Lyrik sebeint im Gegensatz zu der von Kastner 

immer wieder deklarierten Aufgabe des Satirikers zu steben, namlieh die 

Menseben :m bessern, indem "man sie oft genug besehimpft, bittet, be­

leidigt und auslaeht." (V, 120) Und 50 stellt sieh die Frage, für wen 

seine Gebraucbslyrik gesehrieben ist. In seinem Aufsatz "Gesprach mit 
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Zwergen" aus dem Jahre 1946 sagt Kastner, dass man mit seiner Uber­

zeugung nur diejenigen beeinf1ussen kennen, die bereits der gleichen 

Uberzeugung seien. Dieser Meinung ver1eiht Kastner vor a11em nach 

1945 noch an mehreren Ste11en Ausdruck. Das heisst a1so, dass der 

Autor sehr wohl weiss, dass er mit seinen satirischen Schriften haupt­

sach1ich bei G1eichgesinnten Geher und Verstandnis findet. Der offen­

sicht1ichste Beweis hierfür ist die zweimalige Verbrennung seiner 

Bücher, 1933 und 1965, durch gerade diejenigen, an deren Vernunft er 

so oft ape11iert hatte und deren Schwachen die Themen so vie1er seiner 

Werke bestimmen. Hier zeigt sich das Di1emma eines jeden Satirikers, 

namlich zu wissen, dass er in seinen Schriften doch nur G1eichgesinnte 

anspricht, und der - auf Grund seiner mora1istischen Konzeptionen und 

seines VerantwortungsgefUh1s - idea1istisch genug ist, dennoch weiter­

zuschreiben. Der Tite1 von Kastners Gedichtband Gesang zwischen den 

Stüh1en ver1eiht diesem Di1emma in knappster Form Ausdruck. 

Eine weitere, bedeutende Ausserung Kastners ist sein Hinweis, 

sich der Bekanntgabe persën1icher Stimmungen und Einsichten - wenn auch 

im Widerspruch mit dem eigenen Bedüxfnis - zu entha1ten. (vg1. V, 484) 

Auch diese Aussage steht im Vorwort zu Doktor Erich rastners Lyrischer 

Hausapotheke; Kastner mag das auf aIle seine Werke beziehen, interessant 

b1eibt doch, dass er darauf ausdrücklich in einem Band seiner Lyrik hin­

weist. Wahrend in seinen Romanen oder Theaterstücken die personae 

dieser Werke aIs Mitt1er zwischen Autor und Leser stehen, der Autor 

a1so scheinbar verborgen b1eibt, so verwendet Kastner in seinen Ge­

dichten erstaun1ich oft das 1yrische ~ oder das fast die gleiche 

Funktion ausübende~. Dadurch wird zumindest der Eindruck geschaffen, 
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dass die Aussage des Gedichtes eine personliche Ansicht des Dichters 

darstellt; es fragt sich nun, inwieweit Kastners Lyrik von seinen 

Hoffnungen, Befürchtungen oder personlichen Einsichten getragen ist. 

In allen vorangegangenen Kapiteln hab en wir bei unserer Interpretation 

seiner Werke immer auf die Zweischichtigkeit seiner Aussagen hinge­

wiesen. Der Grund liegt darin, dass der Satiriker zwar den Anlass 

- d.h. das Angriffsziel - zu seinen Werken von Aussen bekommt, der 

Masstab seines Urteils aber von seinen eigenen moralischen Ansichten 

und Einsichten hergeleitet wird. Dies wird nun oft durch die Tatsache 

verschleiert, dass der Satiriker aIs Didaktiker, der er ja ist, seine 

eigenen Konzeptionen zur Norm erhebt, und er sich somit scheinbar auf 

einem unpersonlichen Niveau bewegt. Die folgende Analyse von Kastners 

Lyrik solI einen abschliessenden und zusammenfassenden Oberblick über 

die Arbeitsweise des Satirikers geben und aufzeigen, ob und inwieweit 

Kastners Konzeption vom Menschen und von seinem Beruf als Lehrmeister 

im Laufe der Jahre eine Veranderung erfahren hat und wie sie sich 

manifestiert. 

Der Ubersicht halber scheint uns eine Einteilung seiner lyrischen 

Werke in drei Phasen angemessen. Die erste beginnt mit dem Erscheinen 

seines Gedichtbandes Herz auf Taille und endet mit der Veroffentlichung 

von Doktor Erich Kastners Lyrische Hausapotheke; sie umfasst die Jahre 

1928 bis 1936. Die zweite Phase dauert von 1946 bis 1952 und hat 

Kastners kabarettistische Chansons oder Gedichte und Epigramme zum 

Inhalt. 1955 erschien der Zyklus Die dreizebn Monate; wir wollen ibn 

aIs dritte und soweit letzte Phase in Kastners lyrischem Schaffen be-
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trachten; L. Enderle bezeichnet diesen Zyklus aIs "romantischen Ausflug 

am Rande des Paradieses."l Wir sind aber der Meinung, dass diese Gruppe 

von Gedichten eine folgerichtige Entwicklung - und wahrscheinlich ein 

folgerichtiger Abschluss - von Kastners lyrischer Arbeit darstellt. 

Bezeichnend fÜr Kastners Gedichte bis 1936 ist die Vielfalt in 

Bezug auf Stil und Themen; oft scheinen anfangs Form. und Sprache sogar 

wichtiger aIs der Inhalt; wir lernen hier nicht nur den kritischen 

Satiriker kennen, sondern auch den jungen Kastner, der seinem VergnÜgen 

am Umgang mit dem ihm eigenen sprachlichen Reichtum deutlich Ausdruck 

verleiht. Für den jungen râstner waren die Jahre von 1926 bis 1933, 

besonders aber die von 1927 bis 1929, Jahre von mehr oder weniger un-

beschrankter Freiheit, in denen er verschiedene Reisen unternahm, per-

sonliche Erfahrungen sammelte, und nach eigenen Angaben ausgesprochen 

glücklich und unbeschwert lebte. In mehreren Berichten über diese 

Periode hebt Kastner das Ge:fÜhl der Freiheit hervor, das er in dieser 

Unbeschwertheit vielleicht nie mehr erfahren hat. Mit seinem Freund 

Erich Ohser aus Plauen war er 1927 von Leipzig nach Berlin übergesiedelt, 

da beide ihre Stellung an der Neuen Leipziger Zeitung verloren hatten. 

Man hatte Kastners Gedicht "Nachtgesang des Kammervirtuosen", von E. 

Ohser illustriert, zum Anlass der Kündigung genommen. Dass Kastner es 

zum hundertsten Todestag Beethovens geschrieben hatte, mag Zufall sein 

oder nicht; bezeichnend ist sein Vergnügen an der satirischen Behandlung 

eines an sich unbedeutenden Inhalts. Wir zitieren die ersten zwei 

Strophen: 

Du meine Neunte letzte Sinfonie! 
Wenn du das Hemd anhast mit rosa Streifen ••• 
Komm wie ein Cello zwischen meine Knie, 



und 1ass mieh zart in deine Seiten greifen! 

Lass mieh in deinen Partituren b1attern. 
(Sie sind vo11 Handel, Graun und Tremolo.) 
Ieh moehte dieh in al1e Winde sehmettern, 
du meiner Sehnsueht dreigestriehnes Oh! ••• 
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Anmerkung: In beso"nders vornehmer Gese11sehaft 
ersetze man das Wort 'Hemd' dureh das Wort 'K1eid'. 

(l, 64) 

Dieses Gedieht steht am Anfang einer Arbeitsphase Kastners, in der er 

ohne jeg1iehen Respekt vor Tabus, Tradition und vor a11em Vorgesetzten 

seinen eigenen, satiriseh geformten Meinungen zu jeder Ge1egenheit Aus-

druek ver1eiht. 

Der Umzug naeh Berlin var fUr Kastner einsehneidend, nieht al1ein 

der vie1en Beziehungen wegen, die er anknüpfte, oder der Freunde wegen, 

die er gewann. Zuvor hatte er in der Provinz ge1ebt, nun war er "in 

die damals interessanteste Grosstadt der We1t ausgewandert." (V, 561) 

In einem Aufsatz über E. Ohser sehreibt K"astner noeh 1963: "Sommer 

1928 ••• Ein Jahr zuvor hatte es uns beide aus Leipzig naeh Berlin ver-

sehlagen. Dami t waren wir, ohne es zu wo11en oder aueh nur zu s.hnen, 

in die sehonste Zeit unseres Lebens hineingesto1pert." CGSE VIII, 324) 

In seinen Gediehten a11erdings 1asst Kastner von Anfang an das Bi1d 

einer Grosstadt erstehen, in deren hektisehem Treiben der Einze1ne zur 

Anonyndtat und Einsamkeit verdammt ist; die haufigsten Gründe hierfûr 

sind materie11e Not, Desinteresse am Sehieksa1 des anderen und krank-

hafte Lebensgier. Vie1e dieser Gediehte nehmen sehon Themen aus Fabian 

vorweg. Es ist nur natürlieh, dass der Satiriker bestimmte Themen immer 

wieder aufgreift, interessant jedoeh ist ihre Behand1ung. In vie1en 

dieser Gediehte überwiegt der Ton des ironisehen Kommentators, und oft 
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liegt der Effekt der Gedichte oder Strophen in ihrer scheinbaren Un-

logik oder Ungereimtheit; wir sagen "scheinbar," weil Kastner hier auch 

den formalen Aufbau zum Ausdruckstrager der Ungereimtheiten werden 

lasst, die er in Berlin vorfand. In einer Strophe aus "Hymnus an die 

Zeit" heisst es: 

Nehmt dreimal taglich eine Frau zum Weib. 

Pro Jahr ein Kind. Und Urlaub. Sonst die Pflicht. 

Das Leben ist ein sanfter Zeitvertreib. 

Spuckt euch vorm Spiegel manchmal ins Gesicht. (l, 45) 

Der letzte Vers erzielt seine Wirkung einmal durch die offenbare Kritik 

an der vorher beschriebenen Lebensweise, vor allem ersteht die Wirkung 

aber durch die Plëtzlichkeit, mit der die Kritik ausgesprochen wird. 

Dasselbe Verfahren der Unterbrechung des logischen Inhaltsablaufes zum 

Zwecke der Kritik fin den wir wieder in "Die Welt ist rund." 

••• Es gibt im Süden Garten mit Zypressen. 

Wer keine Lunge hat, wird dort gesund. 
Wer nichts verdient, der braucht auch nichts zu essen. 

Normale Kinder wiegen neu acht Pfund. (l, 47) 

Durch die Realitat der letzten Aussage fÜhrt Kastner die in sich schon 

satirische Beschreibung eines sogenannten erfolgreichen Lebens ad 

absurdum. Gleichzeitig scheinen uns gerade diese Unterbrechungen in 

einer Strophe Zeugnis von Kastners damals noch unkontrollierter Fülle 

von sprachlichen Einfallen zu sein, denen er hier ein Ventil verschafft; 

denn in seinen kabarettistischen Chansons zum Beispiel ist die Form dann 

straffer, die Konzentration auf ~ Thema starker. Auch ist fÜr diese 

frühen Gedichte typisch, dass der Autor anscheinend wahllos Gedanken 

und Erfahrungen aneinanderreiht, so in "Wer hat noch nicht? Wer will 

noch mal?" das Gedicht besitzt den Charakter einer Moritat: 



Na, wer hat noch nicht? Na, wer will noch mal? 
Hier dreht sich der Blodsinn im Kreise! 

Hier sehen Sie beispielsweise 
den Türkisch sprechenden Riesenwal 

und die Leiche im schwarzen Reichswehrkanal! 
Und das ailes fÜr halbe Preise! ••• . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

Bild Nummer Eins - geschatztes Publikum -
zeigt uns den Massenmorder Manfred Melber. 

Der brachte neunundneunzig fremde Menschen um! 
Und aIs den hundertsten sich selber. 

Der Arme ••• (l, 60) 

Auch das "Paralytische Selbstgesprach" f'olgt in seinem Auf'bau der Logik 

des Irrsinns einer kranken Zeit. Wir zitieren die drei letzten Strophen: 

Wenn ich elektrisch Licht im Munde hatte 
Und wo der Blinddarm ist, ein Grammophon­
Und Geld zu Schnaps und eine Zigarette, 
das ware sChon, denn ich bin Gottes Sohn. 

Irrsinn ist menschlich und hat Gold im Munde. 
Fast jeder hat's; nicht jedem ist's bekannt. 
Der Doktor sagt, ich bin sein langster Kunde. 
Nachts bin ich meist ein roter Elef'ant. 

In Brüssel hat sich mancher kriegsverletzt. 
Seit Mitte Juli kann ich nicht mehr lachen. 
Wer Pech angreif't, denkt an sich selbst zuletzt.-
Wo steht doch: Selig sind die Geistesschwachen? (l, 67) 

Wirf't man einen Blick auf' die Themen, so wird deutlich, dass 

Kastner immer wieder nur an dem einen Stoff' interessiert ist, namIich 

den Verhaltensweisen seiner Mitbürger in allen gegebenen Situationen. 

Wir wollen die frühen Gedichte nun den wichtigsten Themenkreisen zu-

ordnen und ihre Beziehung untereinander und zu Kastners übrigen Werken 

aufzeigen. 

Ein Thema, das Kastner er~taunlich oft behandelt hat, ist das der 

Frau in ihrer Stellung aIs Mutter, Ehefrau, Geliebte, Geldverdienerin, 

vor allem aber aIs Prostituierte. Die Prostituierte steht aIs Symbol 

f'ür die Umkehrung bestimmter menschlicher Tugenden in einer Zeit, da 
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der Mensch sich zum Tier degradiert. 2 Irene Moll und die Madchen im 

Atelier der lesl:dschen Bildhauerin aus Fabian, Frau von Mallabrê und 

Frau Casparius aus Drei Manrter im Schnee versinnbildlichen diese De-

kadenz einer zuendegehenden Epoche. Die Prostitution des Menschen als 

Sinnbild für seine Erniedrigung hat Kastner wohl am besten in seinem 

zynischen Gedicht "Ragout fin de siècle" dargestellt, und zwar bezieht 

sich seine Kritik nicht so sehr auf das sexuelle Verhalten an sich, 

sondern auf die Geisteshaltung, die sich dahinter verbirgt: 

••• Hier tanzen die Jünglinge selbstbewusst 
im Abendkleid und mit Gummibrust 
und sprechen hochsten Diskant. 
Hier haben die Frauen Smokings an 
und reden tief wie der Weihnachtsmann 
und stecken Zigarren in Brand • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Hier wurden vor lauter Perversion 
Vereinzelte wieder normal. 
Und kame Dante in eigner Pers on­
er frasse vor Schreck Veronal. 

Hier findet sich kein Schwein zurecht. 
Die Echten sind falsch, die Falschen sind echt, 
und alles mischt sich im Topf, 
und Schmerz macht Spass, und Lust zeugt Zorn, 
und Oben ist unten, und Hinten ist vorn. 
Man greift sich an den Kopf. (I, 169-170) 

Gleichzeitig verwendet Kastner das Thema der Prostituierten auch aIs 

Ausdruck seiner Kritik an einer Gesellschaft, die die Frau in eine 

solche Stellung drangt, wenn sie wenigstens materiell überleben will; 

man denke an Cornelia aus Fabian. So heisst es in "Ansprache einer 

Bardame": 

••• Wenn ich euch sehe, kriege ich den Wunsch, 
euch mit dem Rücken'ins Gesicht zu springen! 
Zwei Sherry Cobler! Einmal Schwedenpunsch! 
Wenn man ertrinkt traumt man von schonen Dingen. (I, 55) 

"Chor der Girls" entwirft ein ahnliches Bild: 



Wer wenig Brust hat, wird sehr gern 
und oft a1s nacktes Bi1d verwandt. 
Vorn sitzen ziem1ich dicke Rerrn 
und haben uns aus erster Rand. 

Wir haben seinerzeit gedacht, 
dass Tanzen 1eichter ware! 
Wir haben mancher1ei gemacht, 
Nur keine Karriere ••• (1, 143) 

Auch "Eine Animierdame stosst Bescheid" ist von Kastneri als gese11-

schaftskritisches Gedicht gemeint, nicht aber a1s Verurtei1ung der 

Prostituierten: 

• •• Und manchma1 fahr i ch dann mit einem 
der Jube1greise ins Rote1. 
VergnU.gen macht es zwar mit keinem. 
Es 10hnt sich aber finanzie11. 

Falls frei1ich einer glauben wo11te, 
mir konne Ge1d im Bett genügen~ 
also:Wenn ich die Wahrheit sagen sollte, 
müsst ich 1Ügen! (1, 262) 

Bezeichnenderweise wird das Thema der Frau a1s Mutter nicht sehr 

oft behande1t. Die wenigen Gedichte, die sich mit diesem Thema be-

schaftigen kommen vereinze1ten Erinnerungen an eine Zeit und Gese11-

schaft gleich, in der noch gewisse Wertmasstabe gültig waren; und dann 

hande1t es sich fast immer um den unterbrochenen Kontakt zweier Ge-

nerationen, der oft durch die raumliche Trennung von Mutter und Sohn 

symbo1isiert wird: 

oder: 

Mein 1ieber Junge! Das war natür1ich sehr schade, 
dass Du zu meinem Geburtstag nicht kamst. Und nur schriebst. 
(1, 48) 

Mein Sohn schreibt mir so gut wie gar nicht mehr. 
Das heisst, zu Ostern hat er mir geschrieben ••• 
Das 1etztema1, a1s wir uns beide sahen, 
das war genau vor zweidreivierte1 Jahren. (1, 105) 
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Dass diese Trennung oft keine gewo11te, sondern eine schmerz1iche, von 

der Gese11schaft aufgezwungene ist, kommt in fo1gendem Gedicht zum Aus-

druck: 

••• Du sChreibst, dass ich deine Briefe nicht 1ase ••• 
du schreibst, dass du denkst, dass ich dich vergasse. 
Wie du dich irrst ••• .. .. .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Da sitz ich nun standig und rechne und buche 
:fiinf'stellige Zahlen und werde kaum satt ••• 

Ich bin doch nicht dumm, doch ich komm nicht yom F1ecke. 
Ich lebe, aber man merkt es nicht sehr. 
Ich lebe auf einer Nebenstrecke. 
Das ist nicht nur traurig. Es fal1t auch schwer. (l, 203) 

Ganz sicher las sen sich in diesen Gedichten autobiographische Züge auf-

finden; die konstante Wiederkehr des Mutter-Sohn Themas ist beziehungs-

reich genug. Aber selbst die Mutter, die fÜr Kastner immer a1s Sinn-

bi1d der besten aller Frauen steht (vg1. l, 103, oder Fabians Rückkehr 

ins El ternhaus), vermag hier nicht mehr wegweisend für die junge Ge-

neration zu stehen und nur se1ten noch Schutz oder Geborgenheit zu 

gewahren. Das Gedicht "Die Heimkehr des ver10renen Sohnes" endet: 

Zehn ganze Tage b1ieb er hier! 
Bis zur aller1etzten Minute. 
Dann f'uhr er fort Ulld winkte ihr. 
Sie stand ver1assen auf Bahnsteig 4 
und sagte gerührt: 'Der Gute.' (1,254) 

Das Tragische an dieser Beziehung ist die Tatsache, dass beide einander 

verstehen, aber in zwei 50 verschiedenen Zeitepochen 1eben, dass es 

ihnen unmog1ich gemacht wird, zusammenzub1eiben. Kastner beschreibt 

hier nicht in erster Linie das notwendige Sich-Losen der jungen Ge-

neration von der àlteren, um ein eigenes, verantwortungsvo11es Leben zu 

1eben. Diese Mutter-Sohn Gedichte stehen symbo1haft fÜr den Bruch, der 

zwischen den beiden Generationen besteht. "Selbstmorder halten Astern-
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buketts" beschreibt am deutlichsten diese Sehnsucht nach verlorenge-

gangenen, ethischen Werten. Materielle Not hat diese Selbstmërder zu 

Kriminellen gemacht; und ohne jegliche richtungsweisende d.h. moralische 

Werte sehen sie nur no ch den Tod als Ausweg: 

••• Wie oft man in der Zeitung liest, 
dass der und der - weil er Geld unterschlug 
und seine Jtngst nicht langer ertrug -
sich am Grabe der Mutter erschiesst! CI, 156) 

Aber dieser Bruch, der von einer verantwortungslosen Gesellschaft her-

beigefÜhrt wurde, geht tiefer, denn er dehnt sich auch auf die Beziehung 

zwischen Mann und Frau aus und schliesslich auf die des Einzelnen zu 

seiner Umwelt. Dem Individuum scheint es fast unmëglich gemacht, eine 

gesunde Beziehung zu einem anderen Menschen aufrechtzuerhalten. Fabian, 

Cornelia und Labude sind die krassesten Beispiele fÜr verantwortungs-

voIle Menschen ihrer Zeit, die ohne eigene Schuld immer tiefer in eine 

verzweifelte Einsamkeit getrieben werden. In diesem Roman wachst die 

Isolierung dee Einzelnen parallel zur Entwicklung der Gesellschaft auf 

die sich abzeichnende Diktatur hin; auch die beiden Romanfragmente geben 

mehrere Beispiele fÜr diese aufgezwungene Einsamkeit, die fÜr den Be-

troffenen nicht selten so unertraglich wird, dass er entweder Selbst-

mord begeht oder resignierend schweigt. Bis zur Schule der Diktatoren, 

welche die ganze Grausamkeit dieses Zustandes beschreibt, hat Kastner 

immer wieder das Thema von der Einsamkeit des Individuums in der Gesell-

schaft aufgegriffen. Wie symptomatisch sie ibm fÜr seine Epoche er-

scheint, kommt allerdings in seiner Lyrik am deutlichsten zum Ausdruck. 

Es gibt in seinen ersten Gedichtbanden tatsachlich nur ein Gedicht, das 

z.B. eine glückliche Beziehung zwischen einem Ehepaar darstellt; be-
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zeichnenderweise tragt es den Titel: ''Modernes Marchen" 

Sie waren so sehr ineinander verliebt, 
wie es das nur noch in Büchern gibt. 
Sie hatte kein Geld. Und er hatte keins. 
Da machten sie Hochzeit und lachten sich eins. (I, 290) 

Da es sich um ein Marchen handelt, wird der Mann nach gegebener Zeit 

ein Genie: 

Schrieb schene Romane. Verdiente viel Geld 
und wurde der reichste Mann auf der Welt. 
Erst waren sie stolz. Doch dann tat's ihnen leid, 
denn der Reichtum schadet der Heiterkeit. 

Sie schenkten das Geld einem Waisenkind. 
Und wenn sie nicht gestorben sind ••• (I, 290) 

Das Gedicht: "Ein Beispiel von ewiger Liebe" beschreibt die flüchtige 

Begegnung zweier Menschen, die den Dichter von seiner ewigen Liebe 

sprechen lasst, gerade weil beide sich nicht niiher kennenlernten und 

somit diese Liebe nicht zersteren konnten: 

Ich bin entschlossen, fest daran zu glauben, 
dass du die Richtige gewesen warst. 
Du kannst mir diese Illusion nicht rauben, 
weil du sie nicht erfiihrst. (I, 253) 

Es braucht nicht hervorgehoben zu werden, dass beide Gedichte ironisch 

gemeint sind. 

Alle übrigen Gedichte, die das Thema: Ehe- oder Liebespaare be-

handeln, beschreiben die Unfiihigkeit der beiden Partner, eine Gemeinsam-

keit zu schaffen; die Untreue der Frau ist ein vielzitierter Grund hier-

fÜr (''Wiegenlied'', "Repetition des GefÜhls", "Die Ballade vom Miss-

trauen", "Mathilde, aber eingerahmt", "Stehgeigers Leiden"). Wir 

haben schon mehrmals dargelegt, in welcher Weise Kastner die Prostitution 

der Frau als $ymbol fÜr die ungesunde und würdelose Entwicklung der Ge-

sellschaft seiner Zeit gebraucht. Ein anderer Grund ist das Desinteresse 
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oder Unverstandnis eines der Partner, das den anderen in hOffnungslose 

Einsamkeit treibt ("Die unverstandene Frau", "Gewisse Ehepaare", "Eine 

Frau spricht im Schlaf", "Ein gutes Madchen traumt", u. a. ). Alle diese 

Gedichte haben einen direkten Bezug auf die Zeit, in allen übt Kastner 

Kritik an der Gesellschaft, aber gerade in den Gedichten, in denen er 

die Beziehung der Menschen zueinander beschreibt, finden wir auch den 

Ausdruck einer ganz persënlichen Grundhaltung Kastners, n8mlich seine 

eigene Einsamkeit oder Isoliertheit - eng verwandt mit dem Wunsch zu 

resignieren. Obwohl rastner immer wieder versucht, dieses Problem 

wenigstens auf intellektueller Ebene zu lësen, gibt es in seinen ersten 

~rikbanden eine ganze Reihe von Beispielen, welche die Einsamkeit des 

Individuums zum Thema haben und zur Abhilfe dieses Zustandes immer 

wieder dieselbe Lësung vorschlagen, nSmlich Selbstmord. Die tragische 

Ironie, die hinter Labudes und Fabians Selbstmord steht, findet sich 

hier allerdings kaum; der Ton dieser Gedichte ist grësstenteils aus-

gesprochen zynisch - unter anderem ein Beweis dafÜr, wie stark Kastner 

persënlich engagiert ist. Aber durch diese Haltung drückt sich eben-

falls eine Kritik an seinen Zeitgenossen aus, die vielleicht bitterste 

und persënlichste Meinung des vernünftigen Mo~alisten über die Menschen 

seiner Zeit; so zum Beispiel in dem Gedicht: "Die Welt ist rund": 

••• Ja, wenn die Welt vielleicht quadratisch war! 
Und aIle Dummen fielen ins Klosett! 
Dann gab es keine Menschen mehr. 
Dann war das Leben nette 

Wie dann die Amseln und die Veilchen lachten! 
Die Welt bleibt rund. Und du bleibst ein Idiot. 
Es lohnt sich nicht, die Menschen zu verachten. 
Nimm einen Strick. Und schiess dich damit toto (I, 48) 

Seltsam in diesen Gedichten ist die Mischung aus Menschenverachtung 
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(die ganze Welt ist nur von Dummen bevolkert, die Menschheit ist "eine 

Hautkrankheit des Erdenballs", 1, 191; oder "Es ist nicht leicht, sie 

ohne Hass zu schildern", 1, 106) und gleichzeitigem Verantwortungs-

gefÜhl für diese Mensehen (er bleibt ein Idiot, da er immer noch daran 

glaubt, sie bessern zu konnen). So kommt es dann zu der satirisehen 

Schlussbemerkung, sich mit einem Strick totzuschiessen. Wir haben sehon 

ofters auf dieses Dilemma des Satirikers hingewiesen, und wir werden 

sehen, d;9.sS es sich bei Kastner mit der Zeit eher vertieft. Es scheint, 

dass Kastner sich mit dem wiederholten Hinweis darauf, dass das Leben 

gerade wegen der Zeitgenossen an sich nieht lebenswert sei, in seinen 

frühen Gediehten ein Ventil verschaffen will, um das Problem, das sein 

Beruf aIs satirischer Moralist mit sieh bringt, auf literarischer Ebene 

zu losen. Bemerkenswert in Kastners frÜher Lyrik ist der geradezu 

enthusiastisehe Ton, mit dem er auf seine Aufgabe aIs Erzieher, oder 

zumindest als Kritiker seiner Zeitgenossen hinweist und sie verteidigt. 

Zwei Beispiele mogen das verdeutliehen; in "Elegie mit Ei" heisst es 

absehliessend: 

Wir wollen endlich unsre eignen Fehler machen. 
Wir sind die Jugend, die an nichts mehr glaubt 
und trotzdem Mut zur Arbeit hat. Und Mut zum Lachen. 
Kennt Ihr das überhaupt? 

Beginnt ein Anfang? Stehen wir am Ende? 
Wir lachen hunderttausend Ratseln ins Gesicht. 
Wir spucken - pfui, Herr Kastner - in die Hande 
und gehn an unsre Pflicht. (1, 95) 

"Warnung vor Selbstsehüssen" endet ironischer, bringt aber dieselben 

Ideen zum Ausdruck: 

War dein Plan nicht: irgendwie 
aIle Mensehen gut zu maehen? 
Morgen wirst du drüber laehen. 
Aber, bessern kann man sie. 



Ja, die BOsen und Beschrankten 
sind die Meisten und die Starkern. 
Aber spie1 nicht den Gekrankten. 
B1eib am Leben, sie zu argern! (I, 121) 
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Doch mit derselben Dring1ichkeit der Aussage spricht Kastner dann davon, 

wie wenig es sich zu 1eben 10hne. So heisst es in "Herr im Herbst": 

Und Lehmanns Tochter hat man eingesargt. 
Hat die ein G1ück gehabt, genau genommen ••• 

Das Jahr wird aIt und zieht den Mante1 an. 
Der Bettler vis a vis hat keinen. 
So ist das Leben. Es ist nicht viel dran. 
Frau'n kënnen 1achen, denn sie dürfen weinen. (I, 51-52) 

"Go1dne Worte, nicht ganz nüchtern" beginnt: 

Wenn es hochkommt - hupp! sagt ein Psalmist, 
wenn es hochkommt, wird man achtzig Jahre. 
Ob das etwa eine Drohung ist? (I, 83) 

Nebenbei bemerkt stehen diese Gedichte in keinem Zusammenhang mit den-

jenigen, in denen Kastner yom Se1bstmord aus finanzie11en Gründen be-

richtet, wie: ''Weihnachtsfest im Freien", "Nekro10g fÜr den Maler ~.H.", 

oder "Sa1do mortale"; sie gehëren in die Reihe der rein sozia1k!'itischen 

Gedichte. 

Auch in seinen Epigrammen ste11t Kastner das Leben wiederholt aIs 

etwas Unerfre1.l1iches dar. So heisst es "Zum Neuen Jahr": 

oder: 

Wird's besser? Wird's schlimmer? 
fragt man al1jahr1ich. 
Seien wir ehr1ich: 
Leben ist immer 1ebensgefahr1ich. (I, 321) 

Zwischen Empfangnis 
und Leichenbgangnis 
nichts aIs Bedrangnis (I, 325) 

Als letztes Beispiel zu diesem Themenkreis wol1en wir die beiden 1etzten 

Strophen von Kastners "Kurzgefasstem Lebens1auf" zitieren, da sie in 
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unsrer Meinung das Problem des Satirikers am besten umreissen und 

gleichzeitig zeigen, dass Kastner sich dessen sehr wohl bewusst ist: 

Ich setze mich sehr gerne zwischen Stühle. 
Ich sage an dem Ast, auf dem wir sitzen. 
Ich gehe durch die Garten der Gefühle, 
die tot sind, und bepflanze sie mit Witzen. 

Auch ich muss meinen Rucksack selber tragen! 
Der Rucksack wachst. Der Rücken wird nicht breiter. 
Zusammenfassend lasst sich etwa sagen: 
Ich kam zur Welt und lebe trotzdem weiter. (l, 179) 

Es stellt sich die Frage, wie ernst diese pessimistische Haltung Kastners 

zu nebmen ist; insofern sie ein Teil seines Wesens ist, ist sie durch 

seine Hinvendung zur Satire ganz sicher verscharft worden. Scheinbar 

paradoxerweise kann diese Haltung aber auch fÜr das Entstehen seiner 

humoristischen Schriften und Jugendwerke verantwortlich gemacht werden, 

da Kastner den Humor aIs Disziplin und anerzogene Selbstbeherrschung 

gegen Resignation und Verzweiflung einsetzt. Doch noch 1966 schreibt 

Kastner in seinem Artikel "Die Einbahnstrasse als Sackgasse": "Ich 

sehe zu schwarz? Nun, ich machte ••• eines hoffentlich schanen Tages, 

tausendmal lieber als Schwarzseher getadelt, denn aIs Hellseher gelobt 

werden." (GSE VIII, 190) Diese Aussage entspricht genau der Seite in 

Kastners Wesen und Schaffen, die aus Vorsicht heraus lieber zu schwarz 

sieht, um einer eventuellen Enttauschung zu entgehen. Sie entspringt 

im Grunde aus der Schüchternheit eines sehr verletztlichen Charakters, 

dessen klarer und scharfer Verstand oft im Gegensatz zu seinen Gefühlen 

steht. Folgendes Epigramm mage aIs Beispiel fÜr den Widerstreit zwischen 

Ge:rübl und Verstand stehen; ebenfalls zeigt es deutlich, dass Kastner 

letzten Rodes dem Gebot seines Intellekts folgt: 



Die zwei Gebote 

Liebe das Leben, und denk an den Tod! 
Tritt, wenn die Stunde da ist, stolz beiseite. 
Einmal leben zu müssen, 
heisst unser erstes Gebot. 
Nur einmal leben zu düxfen, 
lautet das zweite. (l, 345) 
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. Auch folgende Aussage ist typisch für Kastners person1iches Verhalten 

seinen Mitmenschen gegenüber: "Ich verspreche lieber zu wenig aIs zu-

viel. Und ich halte lieber mehr, als ich versprochen habe." (VI, 71) 

Nun bietet sich ibm gerade als Satiriker die - vor allem sprach-

liche - Moglichkeit, seine eigenen GefÜhle immer wieder zu verdecken, 

oft durch einenausgesprochen burschikosen Ton. Wenn Kastner von den 

Garten der toten GefÜhle spricht, die er mit Witzen bepfJ.anzt, so trif'ft 

das die Wahrheit nur halb; sein Witz ist ibm ein willkommenes und not-

wendiges Mittel, um seine Gefüh1e zu unterdrücken oder wenigstens zu 

verschleiern. Gerade seine Lyrik beweist an vielen Beispielen die 

humanistische Basis seines Schaf'fens und zeugt von der Differenziert-

hei t seiner Empfindungen, Paradoxerweise wird d.as vor allem in seinen 

zah1reichen Naturgedichten am deutlichsten; hier findet sich eine Zfl..J-:-·i~-

heit der lyrischen Aussage, die in krassem Gegensatz zu den meisten 

seiner satirischen Gedichte steht, denn hier kann er den Zwang beiseite-

lassen, den er sich in seinen Beziehungen zu seinen Mitbüxgern fast 

durchweg auferlegt. Wir zitieren "Das Mandelbaumchen", das uns ein 

typisches Beispiel f'üx den Ton seiner Naturgedichte zu sein scheint: 

Ich bin noch klein und hab erst zwolf Blütchen. 
Auf meinem Schildchen steht 'Prunus trilosa'. 
Ich bin nicht so gross wie die gelben Forsythien. 
Dafür bin ich rosa. 

Ich bin noch klein und ganz ohne Füsschen. 
Und wüsste so gern wie das Tanzen tut! 



Oberbringen Sie, bitte, die schonsten Grüsschen 
den Ganseblümchen und den Radieschen! 
Und es ginge mir gut. (I, 305) 
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Es mag auf den ersten Blick erstaunen, dass ein so ausgesprochener Zeit-

kritiker wie Kastner eine grosse Anzahl von Naturgedichten geschrieben 

hat, ja dass sogar sein letzter Gedichtszyklus, Die dteizehn Monate , 

zu dieser Gruppe zu zahlen ist. Aber im Grunde ist es nur wieder ein 

weiterer Beweis fÜr den Wechsel von der zeitkritischen Satire zu weniger 

zeitgebundenen Themen, die der dichterischen Seite des Autors mehr Rech-

nung tragen. Auch sind diese Gedichte ebenfalls - wie die Kinderbücher 

zum Teil eine Art Selbsthilfe Kastners, um gegen Bitterkeit und Re-

signation anzukampfen. Wie notwendig ihm dieses zeitweilige Aufgeben 

der satirischen Gattung erscheint, kommt in seinem Gedicht "Die walder 

schweigen" zum Ausdruck: 

••• Man zahlt die Tage. Und man zahlt die Gelder. 
Man sehnt sich fort aus dem Geschrei der Stadt • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Die Seele wird vom Pflastertreten krumm. 
Mit Baumen kann man wie mit Brüdern reden 
und tauscht bei ihnen seine Seele ume 
Die Walder schweigen. Doch sie sind nicht stumm. 
Und wer auch kommen mag, sie trosten jeden • 

••• Dort, wo die Graser wie Bekannte nicken 
und wo die Spinnen seidne Strümpfe stricken, 
wird man gesund. (I, 309) 

Interessant ist die heilende und trostende Rolle, die Kastner der Natur 

zugesteht; auch hier - wie in den Kinderbüchern - ist seine Grundhaltung 

eine romantische. Doch sieht Kastner nicht nur in seiner Lyrik die 

Natur aIs heilendes und wegweisendes Element im menschlichen Leben an, 

er weist auch in " Fâbian und den Romanfragmenten darauf hin, wie wir 

schon in einem frÜheren Kapitel angemerkt haben. 
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Diese bisher erwahnten Themenkreise scheinen uns deutlich zu 

machen, dass diese Lyrik Kastners - im Gegensatz zu seinen Bemerkungen 

im Vorwort zu Doktor Erich KastnerSLytische Hausapotheke (vgl. V, 483) -

tatsachlich von seinen personlichen GefÜhlen, Erfahrungen und Einsichten 

getragen ist, und wir finden hier weniger ausgesprochene Satire aIs in 

einem weiteren Themenkreis, der Kastner hauptsachlich aIs Dichter der 

Neuen Sachlichkeit bekannt gemacht hat: hierzu gehëren alle Gedichte, 

die die sozialen und politischen Schwachen seiner Zeit und Zeitgenossen 

zum Inhalt haben. In diesen Gedichten wird der Zeitgenosse fast nie aIs 

Individuum dargestellt, sondern tritt in Massen auf. Kastner hat in 

seinem "Lied vom kleinen Mann" ein Bild des typischen Bürgers gezeichnet, 

der weder selbstandig denken noch handeln will, sondern glücklich jeden 

Befehl ausfÜhrt. Das Gef8hrliche ist hierbei nicht so sehr, dass er 

ausgesprochen dumm ist, sondern dass er kein VerantwortungsgefÜhl be-

sitzt, und dass es diese Art von Menschen überall gibt: 

... Es braust ein Ruf wie Donnerhall: 
Den Kleinen Mann gibts überall, 
von Këln bis Posemuckel! .................................... 
Er stort nicht gern. Er wird regiert 
und so vom andern angeschmiert, 
dass er sich selber wundert. 
Und wenn wer seine Peitsche zückt, 
dann ruft der Kleine Mann gebückt: 
'Nicht fÜnfzig, sondern hundert!' (V, 435) 

Seine gefahrliche Starke besteht gerade und ausschliesslich in der An-

zahl von seinesgleichen, die sich jede politische Diktatur nutzbar macht; 

ja durch sie wird eine Diktatur im Grunde erst ermoglicht. Im "Festlied 

für Skat-Turniere" heisst es: 

Immer, wenn im Deutschen Reiche 
der ersehnte Abend naht, 
tut man weit und breit das gleiche: 



Man driseht Skate .......................... 
Draussen waekeln die Konzerne. 
Und es waekelt sehon der Staat! 
Doeh ihr sehweift nieht in die Ferne. 
Ihr dreseht Skate (l, 188) 
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Aber dem deutsehen Bürger ~ehlt nieht nur VerantwortungsgefÜhl, sondern 

vor allem Selbstaehtung - naeh Kastners Meinung unerlasslieh als Basis 

jeder gereehten Selbstkritik. In seinem Gedieht "Knigge fu Unbemittelte" 

fordert Kastner in satirehafter Umkehrung die vëllige Selbstaufgabe: 

••• Und wenn sie euch den Lohn entzëgen! 
Und wenn der Sehlaf verboten war! 
Und wenn sie eueh so sehr belogen, 
dass sieh des Reiehes Balken bëgen! 
Seid hëflieh und sagt Dankesehr. (l, 90) 

lllinlieh ist die Auf~orderung in "Hymnus an die Zei t": 

••• Maeht einen Buekel, denn die Welt ist rund. 
Wir wollen leise miteinander spreehen: 
Das Beste ist totaler Knoehensehwund. 
Das Rüekgrat gilt moraliseh aIs Verbreehen. (l, 45) 

Naeh Kastners Meinung ist es von der geringen Selbstaehtung und dem 

daraus resultierenden fehlenden VerantwortungsgefÜhl zur Selbstver-

niehtung kein grosser Sehritt; davon zeugen seine zahlreiehen Gediehte 

von der Mëgliehkeit eines zukünftigen Krieges. Interessanterweise gibt 

es in Kastners frÜher Lyrik nur eine ganz geringe Anzahl von Gediehten, 

die sieh mit den aktuellen politisehen Zustanden seiner Zeit ausein-

andersetzen, und aueh dann ist die politisehe Entwieklung nur Anlass zu 

einer wiederholten Kritik an der Aufgabe der Individualitat des Ein-

zelnen; 50 zum Beispiel im Gedieht von der "deutsehen Einheitspartei": 

••• Müller liebte aIle Klassen. 
Politisehe Meinungen hatte er keine. 
Wiehtig war ihm nur das Eine: 
Samtliche Müllers zusammenzufassen • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 



Diese Müllermehrheit wies 
alle aus, die anders hiessen 
und sich nicht rasch taufen liessen. 
Bis ganz Deutschland Müller hiess! (l, 265-267) 
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Ihre ungute Starke demonstrieren sie durch Paraden und Schlagwërter; 

"Ihr und die Dummheit zieht in Viererreihen" kommentiert Kastner in 

seinem "Marschliedchen" (l, 273) und: 

Ihr liebt das Leben erst, wenn ihr marschiert, 
weil dann gesungen wird und nicht gesprochen. (l, 273) 

Und immer wieder weist Kastner auf die bëse Saat hin, die sie aus-

streuen: 

••• Ihr liebt den Hass und wollt die We1t dran messen. 
Ihr werft dem Tier im Menschen Futter hin, 
damit es wachst, das Tier tief in euch drin! 
Das Tier im Menschen solI den Menschen fressen. (l, 2'73) 

Es erstaunt immer von neuem, wie genau diese zeitsatirische Lyrik rastners 

das Bi1d eines Staates entwirft, der sich mit Hilfe seiner Bürger zur 

alles unterdrückenden, absoluten Diktatur hin entwickelte. rastners 

Meinung über die FÜhrer dieses Staates unterscheidet sich in nichts von 

der über seine Zeitgenossen: 

••• Wie ihr's euch traumt, wird Deutschland nicht erwachen. 
Denn ihr seid dumm und seid nicht auserwahlt. 
Die Zeit wird kommen, da man sich erzahlt: 
Mit diesen Leuten war kein Staat zu machen! l, 275) 

Aus diesem Teufelskreis, der aus der Dummheit so vieler entstanden ist, 

scheint es für Kastner keinen Ausweg zu geben. In seinem Gedicht "Grosse 

Zeiten" malt er das Bild einer Zukunft, der "sacht die Füsse kalt" werden, 

denn: 

••• Wer warnen will, den straft man mit Verachtung. 
Die Dummheit wurde zur Epidemie. 
So gross wie heute war die Zeit noch nie. 
Ein Volk versinkt in geistiger Umnachtung. (l, 283) 
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Mehrmals gebraucht Kastner auch das Bi1d eines blinden Mannes aIs 

Symbo1 fÜr die blinde Zeit, die sich der Vernunft begeben hat, so 

in "Elegie nach allen Seiten" oder "Der Blinde". So sind die Macht-

haber zwar die VerfÜhrer, die eigent1ich Schu1digen aber sind in 

der gesichtslosen Masse des Volkes zu suchen; Hitler wird von der 

"Deutschen Welle" nach oben getragen (vgl. l, 300), die Dunnnheit 

rird zur "Volksbewegung" (l, 300), denn: 

••• Wir brauchen eine Diktatur 
viel eher aIs einen Staat. 
Die deutschen Mânner kapieren nur, 
wenn überhaupt, nach Diktat. (l, 300) 

In seiner Rede "Uber das Verbrennen von Büchern", aus dem Jahre 

1958, bemerkt Kastner abschliessend, dass die Ereignisse von 1933 bis 

1945 spatestens 1928 hatten bekampft werden müssen; dass er das nicht 

aus spater gewonnener Erkenntnis heraus sagt, sondern dieses Ziel vom 

Beginn seiner dichterischen Laufbahn an verfo1gte, bezeugen seine Ge-

dichte. Doch ste11t sich die Frage, ob Kastner vor 1932 vo11kommen 

von Hit1ers Machtübernahme überzeugt war, und zwar entstehen diese 

Zweifel aus zwei Gründen. Zum einen zeichnet Kastner durchweg ein Bild 

Deutschlands, wie es schwarzer wohl kaum dargestellt werden kann. Wir 

weisen dabei auch noch einmal auf Kastners Eigenschaft hin, lieber zu 

schwarz aIs hellsehen zu wollen. Zum andern lasst gerade der Ton mancher 

dieser Gedichte Zweifel aUfkommen, ob ein Vernunftsmensch wie Kastner 

wirk1ich glauben konnte, dass der grosse Teil eines Volkes einem Mann 

wie Hitler folgen und seine Machtübernahme nicht verhindern würde. Sein 

"Brief an den Weihnachtsmann", 1930 in der We1tbÜhne erschienen, gehort 

zu dieser Art von Gedichten. Darin heisst es über Hitler: 



••• Und naehMünehen lenk die Sehritte, 
wo der Hitler·wohnen solI. 
Hau dem Guten, bitte, bitte, 
den Germanenhintern voll. (V, 430) 

Diese Zeilen zeigen deutlich, wie sehwer es Kastner gefallen sein muss, 

einen solehen Mann ernst zu nehmen. Naeh Kastner liegt die Sehuld bei 

den vielen Deutsehen, die nieht nur die sehon zitierten Sehwaehen auf-

weisen, sondern aueh wieder eine Mogliehkeit fÜr das Wiederaufleben 

des Militarismus sehen und sieh deshalb Hitler ansehliessen. Kastner 

sieht diesen Drang zum Marsehieren und Aufruf zum Heldentod ganz 

riehtig aIs einen Akt der Kompensation fÜr Minderwertigkeitskomplexe 

auf anderen Gebieten. In seinem ausserst sarkastisehen Gedicht von 

der anderen M"ôglichkeit, nBmlieh "wenn wir den Krieg gewonnen hatten" 

(l, 163), schildert er mit hellsichtiger Genauigkeit den Hitlerstaat, 

der nieht den Sieg von 1918 braueht, um sieh zu entwickeln, dafÜr ge-

nügt allein der Enthusiasmus des Volkes fÜr eine militarisierte Lebens-

forme Die folgeriehtige Entwicklung eines solchen, auf Armee und 

Polizei gestützten Staates strebt notwendigerweise auf einen Krieg zu, 

und Kastners Gedicht "Kennst du das Land, wo die Kanonen blühn" gehort 

wahrscheinlieh zu den besten, die von ihm über dieses Thema geschrieben 

worden sind. In diesem Gedicht konzentriert der Autor in knapper und 

eindringlicher Aussage das Bild Deutschlands und seiner Bewohner, wie 

es sich sonst nur aus der Gesamtheit seiner übrigen Gedichte dieses 

Themenkreises ergibt. Hier erwë.hnt Kastner auch - was in seinen frÜhen 

Gediehten kaum gesehieht - die Mogliehkeiten, die dieses Land hatte, 

würde es nicht immer wieder seinem selbstzerstërerischen Hang folgen: 
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••• Kennst du das Land? Es kënnte glüeklieh sein. 
Es kënnte glüeklieh sein und glüeklieh maehen! .............................................. 
Selbst Geist.und Güte gibt's dort dann und wann! 
Und wahres Heldentum. Doeh nieht bei vielen. 
Dort steekt ein.Kind in jedem Mann. 
Das will mit Bleisoldaten spielen. CI, 56) 

Obwohl dieses Gedieht zu Kâstners ersten Verë~~entliehungen gehërt, ist 

es doch eins seiner rei~sten der Periode bis 1936. Hier misehen sieh 

Sarkasmus und Trauer des Tons, die im Grunde erst ein Merkmal seiner 

Lyrik naeh 1945 sind. 

Der 1936 ersehienene Gediehtband Doktor Erich Kâstners Lyrisehe 

Hausapotheke gibt hauptsaehlieh Zeugnis von der konstruktiven Seite des 

Moralisten, da er sieh hier an gleiehgesinnte MitbÜTger wendet. Mit 

diesem Gedichtband endet in gewissem Sinne Kâstners idealistiseh-

satirisehe Phase. Naeh 1945 wird ein grosser Teil seiner Lyrik zur 

Reportage in der Form von kabarettistisehen Chansons, und dureh den 

Sarkasmus dieser Chansons seheint das Gefühl von Resignation immer 

deutlieher hindurch. Das beste Beispiel hier~ ist das Chanson "Ein 

alter Herr geht vorüber"; er singt, seinen kleinen Wagen mit Holz 

hinter sich herziehend: 

Ieh war einmal ein Kind. Genau wie ihr. 
Ieh war ein Mann. Und jetzt bin ieh ein Greis. 
Die Zeit verging. Ich bin noeh immer hier 
und mëehte gern vergessen, was ieh weiss • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Ja, ieh sah manches Stüek im Welttheater. 
lims Eintrittsgeld tut's mir noeh heute leid. 
Ieh war ein Kind. Ein Mann. Ein Freund. Ein Vater. 
Und meistens war es schade um die Zeit. 

Wir hof~en. Doeh die Ho~~nung war vermessen. 
Und die Vernun~ blieb wie ein Stern ent~ernt. 
Die nach uns kamen, hatten sehnell vergessen. 
Die nach uns kamen, hatten niehts gelernt ••• 



Und nun kommt ihr. Ich kann euch nichts vererben. 
Macht, Was ihr wollt. Doch merkt euch dieses Wort: 
Vernunft muss sich ein jeder selbst erwerben, 
und nur die Dummheit pflanzt sich gratis fort. 
Die Welt besteht aus Neid und Streit und Leid. 
Und meistens ist es schade um die Zeit. (V, 453-454) 

Diesen Tenor finden wir in keinen von Kastners Frühgedichten; wohl gibt 

es viele, in denen er den kÜnftigen Staat, seine Bürger und Vernichtungs-

maschinerie in so bitteren Tonen schildert, dass sie sich oft dem 

Tragischen nahern. Doch weist keines von diesen Gedichten diesen Ton 

der Resignation auf. Neu ist auch die Absage an die Menschheit, an aIle 

Hoffnungen auf eine veranderte, wenn moglich bessere Zukunft; dies ist 

ein wesentlicher Zug in Kastners Lyrik nach 1945. lm Vorwort zur Neu-

auflage vort"Fabian schreibt er 1950, dass das Buch eine Ubertreibung der 

politischen und sozialen Zustande der ausgehenden zwanziger Jahre dar-

stelle. Deswegen habe er zum Kunstmittel der Karikatur gegriffen (vgl. 

II, 10). Ebenfalls weisen aIle seine satirischen Gedichte bis 1936 die 

Karikatur und Obertreibung aIs hervorstechende Stilmerkmale auf. Nach 

1945 aber - parallel zu seinen journalistischen Schriften - macht seine 

Lyrik eine veranderte Haltung Kâstners deutlich, dieselbe, die sich in 

seinem schon besprochenen Aufsatz "Ober das Auswandern" ausdrückt: dass 

er es namlich müde geworden sei, seine schriftstellerischen Mittel in 

erster Linie immer nur zum Krumpfen einzusetzen. So wechselt Kastner vom 

angreifenden Satiriker seiner frühen Werke nach 1945 zum Berichterstatter 

und Kommentator seiner Zeit, wobei dann die Satire nicht mehr unbedingt 

Mittel zum Zweck oder gar Selbstzweck ist. Wir wollen damit nicht sagen, 

dass Kastner die Satire aufgibt - man denke an Die Schule der Diktatoren -

er bedient sich ihrer nur seltener. Das mochte gerade in den ersten 

Nachkriegsjahren an der veranderten politischen Situation liegenund an 
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dem Bewusstsein, dass Hilfe und Verstandnis eher am Platz seien aIs 

verurteilender Spott und Hohn. Beispiele hierfÜr sind das "Lied einer 

alten Frau am Briefkasten", "Das Lied yom Warten", "Le dernier cri" 

oder "Marschlied 1945". Ein hervorstechendes Merkmal dieser Lyrik ist 

das Gefühl des Verlorenseins und zwar in mehrfacher Hinsicht: Viele 

Menschen standen nicht nur ohne ihre Materielle Habe vor Trümmerfeldern, 

die es wegzuraumen galt; auch in psychologischer und ideologischer Hin-

sicht musste ein Neuanfang gemacht werden. Wie sollten dieselben Zeit-

genossen, die Kastner jahrela~ wegen ihrer Dummheit, Lethargie und Liebe 

zum Militar kritisiert hatte, die vollige Wandlung zum verantwortungs-

vollen Bürger bewerkstelligen? In seinen Prosaschriften der ersten Nach-

kriegsjahre versucht Kastner so eindringlich wie moglich den rechten Weg 

aUfzuzeigen, um einigen bei der notwendigen Umstellung behilflich zu sein; 

in seiner Lyrik dringt dieser hoffnungsvolle Ton seltener durch; hier 

wendet er sich fast ausschliesslich an diejenigen, die wie er wahrend 

des Dritten Reiches, vor allem aber wShrend des Krieges, gelitten hatten. 

Kastner verleiht in diesen Chansons, die fast aIle fÜr das Kabarett "Die 

Schaubude" geschrieben wurden, seiner Bitterkeit viel offener Ausdruck. 

So singt zum Beispiel in ''Marschlied 1945" eine junge Frau in Manner-

hosen und altem Mantel: 

••• Eine Grosstadtpflanze bin ich. 
Keinen roten HelIer wert. 
Weder stolz noch hehr, noch innig, 
sondern hochstens umgekehrt. 
Freilich, aIs die Stadte starben ••• 
aIs der Himmel sie erschlug ••• 
zwischen Stahl und Phosphorgarben -
damaIs war t n wir gut genug. 
Wenn die andern leben müssten, 
wie es uns sechs Jahr geschah -
Doch wir wollen uns nicht brüsten. 
Dazu ist die Brust nicht da. (V, 49) 
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In "Le dernier cri", wo vier Frauen ihr Schicksal besingen, bemerkt 

Kastner folgendes über den Ton des Vortrages: "Trotzig, verbissen, dabei, 

quasi, ungeweinte Tranen en gros, die im Verborgenen blÜhn". (V, 80) 

Diese Anmerkung konnte im Grunde über allen Chansons Kâstners aus der 

ersten Nachkriegszeit stehen. Der Wille zum Weiterleben und Wieder-

beginn ist nicht so sehr aus innerer Oberzeugung als aus Verantwortungs-

gefÜhl heraus geboren. In "Elegie mit Ei" aus Herz auf Taille ist die 

Pflicht noch keine Bürde, die resignierend wieder einmal aufgenommen 

wird; damals war auch der Mut zum Lachen noch vorhanden, und die Frage, 

ob man am Anfang oder Ende stehe, nicht so wichtig. Im "dernier cri" 

sind Tranen das letzte Geschmeide (vgl. V, 81) und: 

••• Das Elend aIs Hemd, und als Mantel die Reue, 
die Armut aIs Hut, und Verzweiflung das Kleid! 
Da stehen wir nun und tragen die neue, 
die fleckige, scheckige, 
speckige, dreckige 
Mode der Zeit! (V, 81) 

Wir haben schon zu Beginn dieses Kapitels bemerkt, dass Kastner 

in seiner Lyrik ofter und in grosserem Masse seinen eigenen GefÜhlen 

und Stimmungen Ausdruck verleiht, aIs in seinen Prosaschriften; das 

trifft auch für die Nachkriegslyrik zu, obwohl sich die Themen auf 

weniger Gebiete konzentrieren. Sie lassen sich in zwei hauptsachliche 

Gruppen einteilen: die eine behandelt die Folgen des Krieges in materiel-

1er wie auch psychologischer Hinsicht, die andere - sie kristallisiert 

sich erst mit der Eroffnung des Kabaretts "Die Kleine Freiheit" heraus 

hat zum grossten Teil das politische Leben Deutschlands zum Thema. 

Personliche und zwischenmenschliche Beziehungen werden kaum noch be-

handelt, im Gegensatz zu Kastners frÜher Schaffensperiode. Und wenn es 
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dennoch geschieht, dann mit demselben Unterton von Resignation und 

Bitterkeit, Wie wir ihn in der restlichen Nachkriegslyrik ~inden. Die 

Einsamkeit des Einzelnen scheint grësser geworden zu sein, trotz so-

zialer und politischer Anderungen. In seiner Lyrik und Prosa zwischen 

den beiden Kriegen vertrat Kastner die Auf~assung, dass politische und 

soziale Umstande den Menschen isolierten. limso erstaunlicher ist es, 

dass sich das Problem der unterbrochenen Kommunikation in seiner Nach-

kriegslyrik verscharft hat. Unsrer Meinung nach scheint es sich um ein 

ganz persënIiches Problem des Moralisten zu handeln, der erkannt hat, 

dass die Gesellschaft von der sich ihr bietenden Freiheit keinen Ge-

brauch zu machen versteht. In keinem der recht zahlreichen Gedichte 

der FrÜhzeit, die die Einsamkeit des Einzelnen zum Thema haben, wird 

eine so starke Anklage erhoben wie zum Beispiel in "Kleines Solo", 

1947 fÜr "Die Schaubude" geschrieben. Deutlich klingt die Enttauschung 

über die Erkenntnis durch, sich im Grunde immer umsonst bemüht zu 

haben. Wir zitieren die letzte Strophe: 

Schenkst dich hin. Mit Haut und Haaren. 
Magst nicht bleiben, wer du bist. 
Liebe treibt die Welt zu Paaren. 
Wirst getrieben. Musst erfahren, 
dass es nicht die Liebe ist ••• 
Bist Elogar im Kuss alleine. 
Aus der Wanduhr tropft die Zeit. 
Gehst ans Fenster. Starrst au~ Steine. 
Brauchtest Liebe. Findest keine. 
Traumst vom GlÜck. Und lebst im Leid. 
Einsam bist du sehr alleine-

und am schlimmsten ist die Einsamkeit zu zweit. (V, 140) 

Interessant ist, dass Kastner auch in dieser Nachkriegsphase die 

Natur aIs Zuflucht beschreibt, doch nun ebenfalls mit dem Grundton von 

Trauer und Resignation. Diese Gedichte stellen gleichsam den Rückzug 

in ein Gebiet dar, das ihm die immer geliebte Mëglichkeit aIs Zuschauer 



des Weltgeschehens belasst, ohne ihn dazu zu zwingen, angreifende Kritik 

zu üben. Der Titel einer seiner schënsten lyrischen Schëpfungen nach 

1945, ebenfalls fÜr "Die Schaubude" geschrieben, heisst bezeichnender-

weise: "Trostlied im Konjunktiv": 

War ich ein Baum, stünd ich droben am Wald. 
TrÜg Wolke und Stern in den grÜnen Haaren. 
W"are mit meinen dreihundert Jahren 
noch gar nicht sehr aIt. CV, 170) 

Der Rhythmus des Liedes scheint sich dem schnellen Vorübereilen der 

Jahre anzupassen; die Zeit, von dem Baum aymbolisiert, macht keine Ver-

anderung durch: 

WRre mit meinen dreihundert Jahren 
nicht jung und nicht aIt ••• CV, 170) 

Gerade durch dieses Bild von der Unveranderlichkeit der Zeit (Vgl. 

"Deutsches Ringelspiel 1947", V, 99) tritt die Verganglichkeit der 

Menschheit mit ihren selbstgeschaffenen Problemen umso starker hervo~ 

und wird ad absurdum geführt. Auch hier erscheint der Krieg wieder mit 

seinen verheerenden Folgen, Hunger und Seuche, aIs Symbol der Selbst-

vernichtung des Menschen. Gerade in Kastners Lyrik, wo diese~ Symbol 

des Krieges wie ein Leitmotiv gebraucht ist, wird die humanistische 

Basis von Kastners Schaffen deutlich und unterstützt unsere Theorie, 

dass sich die Aussage seines Werkes nicht in satirischer, zeitgebundener 

Kritik an der Gesellschaft erschëpft. 

Im Grunde ist es nicht verwunderlich, dass rastners letzte Ge-

dichte aus dieser zweiten Phase sich wieder mit der Mëglichkeit eines 

neuen Krieges befassen, sie entsprechen ziemlich genau der dritten, 

satirischen Gruppe seiner journalistischen Schriften, mit dem Unter-

schied jedoch, dass die meisten dieser lyrischen Werke die Zukunft zum 
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Thema haben, wahrend die Artikel und Aufsatze sich mit den politischen 

Zustanden der Gegenwart beschaftigen. Die Kriegsvisionen in einigen 

dieser Chansons gehëren zu Kastners bittersten Werken. Gleichzeitig 

zeugen sie von der Tiefe seiner Enttauschung über die politische Ent-

wicklung - diesmal nicht mehr nur Deutschlands - sondern in fast allen 

Landern der Erde. So beschreibt zum Beispiel "Die Kantate 'De minoribus'" 

das BemÜhen der Menschen, wenigstens die Kinder vor dem kommenden Krieg 

zu bewahren. Interessant sind die drei Einführungsstrophen, in denen 

Kastner nicht mehr zum vernünftigen Handeln auffordert, um Kriege zu 

vermeiden, sondern in satirehafter Umkehrung wiederholt behauptet, dass 

Kriege sich nicht verhindern liessen, dass sie Taifunen glichen, die 

sich selbst die Befehle erteilten (vgl. V, 191) und: "Der Mensch muss 

leiden, er kann nichts tun." (V, 191) Obwohl es sich um eine Satire 

handelt, fragt es sich, ob Kastner wirklich noch davon überzeugt ist, 

dass Kriege nicht unumganglich seien. Die Brutalitat der Kriegsv.ision . 

in der Kantate verfolgt sicherlich den Zweck der Abschreckung, doch 

scheint sie uns auch ein Zeichen der Verbitterung über die Unbelehrbar-

keit der Vëlker zu sein. Und stellvertretend lasst er eine Frauenstimme 

abschliessend sagen: 

Ich hab einmal gedacht, 
die Erde sei - ein Stern ••• (V, 196) 

Auch "Der Prinz auf Zeit" wendet sich gegen aIle Vëlker, die sich auf 

Kriege einlassen, und auch hier hat die Satire wieder den Unterton von 

Bitterkeit und Sarkasmus, wenn Prinz Karneval den Menschen zuruft: 

Vergesst! Denn ihr wollt ja vergessen, 
was ist, und das, was ihr seid ••• 



Blickt nicht auf die Opfer der Schinder! 
Hërt nicht auf das Weinen der Kinder 
in Korea und anderswo! 

Lasst die Toten die Toten verscharren! 
Singt meine, Lieder! 
Morgen kommen, die wirklichen Narren -
und regieren euch wieder! CV, 258) 
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Dieses Chanson zeigt zugleich rastners geringe Meinung über Deutschlands 

politische Entwicklung, eine Meinung, die sich vom Misstrauen zur immer 

grosseren Enttauschung hin entwickelte. Diese Enttauschung muss ohne 

Zweifel zum grossten Teil für das Ende von Kastners zweiter lyrischer 

Phase verantwortlich gemacht werden, denn 1952 ist die se Periode mehr 

oder weniger abgeschlossen, und bis heute hat er auf satirisch-lyrischem 

Gebiet nichts Neues mehr veroffentlicht. Sein Kommentar hip.rzu aus dem 

Jahre 1956 unterstützt unsere Meinung über Kastners Resignation wegen 

der Fruchtlosigkeit seines dichterischen Bemühens: 

Ich kann mich nicht immer über dasselbe aufregen, nicht mich 
immer wieder, irnmer noch über 'Militarismus' aufregen, über 
eine Hochfinanz, ein zweites Reich lang, eine Weimarer Re­
publik lang, ein drittes Reich lang, eine Bundesrepublik 
lang. Wie lange noch? Es hangt mir zum Hals raus! 3 

80 erstaunt es nicht, dass Kastners letzte Gedichtveroffentlichung 

Die dreizehn Monate aus dem Jahre 1955 wieder im gewissen Sinne eine Zu-

flucht zur Natur darstellt. Dieser Zyklus ist kein "romantischer Aus­

flug",4 wie L. Enderle meint, obwohl er auf Kastners romantischem Idealis-

mus basiert; diese Gedichte haben vielmehr dieselbe Funktion wie seine 

Kinderbücher. 

In diesem Zyklus finden wir einige von ~astners schonsten lyrischen 

Werken; ihr dichterischer Gehalt kommt an Intensitat dem seiner lètzten 

- und scharfsten - satirischen Chansons gleich. Oder anders ausgedrückt: 
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Je starker er sich als Satiriker engagiert, und zwar emotionell wie 

intellektuell, desto starker engagiert sich daraufhin seine Phantasie 

in seinen nicht-satirischen Werken, man vergleiche zum Beispiel Die 

Schule der Diktatoren mit den Büchern vom Kleinen Mann. 

Wir haben die Kinderbücher Parabeln ~ Zeit genannt, die nicht 

vergeht, sondern die den Menschen ihren Platz zuweist. Auch Kastners 

letzter Gedichtband ist, wie viele seiner Naturgedichte, eine Mahnung, 

auf die sich gleichbleibende und gleichmachende Zeit zu horen. Er 

sagt in seinem Vorwort zu den Dreizehn Monaten: 

Man müsste wieder spüren: Die Zeit vergeht und sie dauert, 
und beides geschieht im gleichen Atemzug. Der Flieder 
verwelkt, um zu blÜhen. Und er blÜht, weil er welken 
wird. Der Sinn der Jahreszeiten übertrifft den Sinn der 
Jahrhunderte. (l, 352) 

Diese Gedichte sollen dem Menschen helfen, sich auf sich selber zu be-

sinnen, denn, meint Kastner: "Verlauft unser Weg, der Weg quer durch 

die Zeit, im Spannungsfeld der zwei Grossmachte Natur und Geschichte? 

Dann hat der Grosstadter den Weg des Menschen langst verlassen." (l, 352) 

Es ist bezeichnend für Kastner, dass er das Gebiet der zeitgebundenen 

Satire verlasst, wenn er - mit Hilfe seiner dichterischen Phantasie und 

lyrischen Ausdruckskraft - dem Menschen helfen will, sein Wesen als 

Mensch wiederzufinden. 

Es gibt in jedem dieser dreizehn Gedichte mindestens eine Zeile, 

die auf den Schritt der unverganglichen Zeit hinweist. So heisst es von 

ihr im Februar Gedicht: 

Und indes die Zeit vergeht, 
bleibt ja doch nur eins: die Zeit CI, 357) 

Im Aprilgedicht spricht Kastner vom harmonischen Widerspruch des taglich 
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jünger und doch ill ter werdenden Jahres. (vgl. I, 363) Doch trostend 

heisst es im "August": 

Nichts bleibt, mein Herz. Und alles ist von Dauer 
CI, 375) 

Im Gedicht yom Oktober wiederholt Kastner gar einen Vers aus dem 

Septembergedicht, namIich: 

Was vorüber schien, beginnt. CI, 378-381) 

Und das Oktobergedicht endet: 

Ratml wird Traum. Und Rauch wird Dichtung. 
Folg der Zeit. Sie weiss die Ri~htung. 
'Stirb und werde!' nannte er's. CI, 382) 

Auch unser letztes Zitat aus dem Dezembergedicht bringt das Motiv Yom 

Werden und Vergehen in der Zeit; gleichzeitig beleuchtet es aber 

Kastners Grundhaltung in diesem Zyklus, die keine kritisierende oder 

resignierte mehr ist~ sonderneine liebevoll beobachtende, welche die 

Dinge gelten lasst, wie sie sind: 

Noch wachst der Mond. Noch schmilzt er hin. 
Nichts bleibt. Und nichts vergeht. 
Ist alles Wahn. Hat alles Sinn. 
Nützt nichts, dass man's versteht. CI, 388) 

Der Hinweis auf die Zeit ist das Leitmotiv, das sich explizite durch 

diesen Gedichtzyklus zieht und implizite in Kastners Werk von Anfang 

an vorhanden ist. So ist diese Gruppe nur ein bedeutendes G~ied in 

Kastners lyrischem Schaffen, das den Kreis seiner Themen beschliesst, 

indem es noch einmal die Aufgabe des satirischen Moralisten hervor-

hebt, die ihm aus seiner Hinneigung zum Menschen entsteht: nHmlich auf-

merksamer Beobachter und verantwortungsvoller Kritiker der "condition 

humaine" zu sein. "Was, nun gar, konnten ein paar Verse vermogen?" CI, 352) 
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heisst es abschliessend in seinem Vorwort zu den Dreizehn Monaten. 

"Sie wurden trotzdem geschrieben. Es hatte wieder einma1 und wie 

500ft, das 1etzte Wort - das kleine Wort Trotzdem." (I, 352) So 

schuf Kastner aus dem se1ben Idea1isrnus heraus das Gedicht vorn 

dreizehnten Monat, denn: "Wem zwo1f genÜgen, dem ist nicht zu 

he1fen." (I, 389): 

Wir traumten, Und die Erde war der Traum. 
Dreizehnter Monat, 1ass uns an di ch g1auben! 
Die Zeit hat Raum! (I, 390) 
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